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      »Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe.«
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      Der Anruf kam um drei Uhr nachts. Zum Glück hatte ich das Ende meines vorübergehenden Einsatzes in der Uniklinik nicht mit einer Binge-Party mit meiner aktuellen Lieblingsserie zelebriert, sondern war völlig erledigt schon gegen zehn ins Bett gefallen. Dementsprechend lag ich mitten im Tiefschlaf, als das Telefon klingelte.

      Maxim klang angespannt, als er sagte: »Heya, es ist soweit. Und du weißt, wie hier alle drauf sind. Die Lage erscheint mir unübersichtlich. Du musst sofort herkommen!«

      Danach war ich hellwach. Ich schlüpfte in meine Lieblingsjeans, die bereits zusammen mit dem schwarzen Pullover auf dem Sessel neben dem Bett lang, wuchtete meine Notfalltasche ins Auto und jagte meinen alten Golf über die Autobahn vom Deister in den Hegewald.

      Der Motor knackte und knisterte vor Anstrengung, als ich ihn neben dem Maserati von Pax auf Elis Hof parkte. Das Haus war dunkel, wenigstens von hier aus war hinter den Fenstern kein Licht zu entdecken. Dafür prangte der volle Mond am Himmel und tauchte die Baumwipfel in einen unwirklichen Schein.

      Als ich meinen Notfallrucksack aus dem Kofferraum holte, lauschte ich für einen Moment. Es war nicht nur dunkel, sondern auch still. Unnatürlich still. Als würden alle Lebewesen die Luft anhalten, sich verstecken, abwartend lauern ob des Ereignisses, das sich hier anbahnte.

      Einen Moment lang hob ich das Gesicht zum Symbol unseres Glaubens und blinzelte, um meine magische Sicht zu schärfen. Ein schwaches Glimmen waberte kaum sichtbar über den Bäumen. Ein Schutzzauber, der sich weit über den Hegewald erstreckte und von sehr mächtiger Hand gewebt worden war.

      Möge die Göttin bei uns sein.

      Die Anspannung in mir ließ meine Nerven tanzen, und ich schwang mir den Riemen des großen Rucksacks über die Schulter. Rasch lief ich zur Haustür, überlegte kurz zu klingeln, legte dann aber meine Hand probehalber auf die Türklinke. Es war nicht abgeschlossen.

      Leise trat ich ein und ließ meine Notfallausrüstung auf die alten Holzdielen gleiten. Ich spürte den Kobold im Flur und nickte grüßend in Richtung Decke, weil ich ihn dort vermutete. Dann öffnete ich ganz vorsichtig meine Barriere und ließ die Gefühle in der Umgebung zu.

      Ich spürte eine niedrigschwellige Sorge, die ich Pax zuordnen konnte, genau wie eine allgemeine Aufregung, die das ganze Haus erfüllte und mir kurz im Magen vibrierte. Weit entfernt war da noch eine pulsierende Kraft, die anschwoll und wieder abebbte. Eine urtümliche Macht, etwas, was eine ganz andere Saite in mir zum Schwingen brachte.

      Das waren untrüglich Wehen. Heftige und sehr zielführende Wehen. Es hatte begonnen. Maxims Anruf war kein falscher Alarm gewesen.

      Ich marschierte los, grüßte mit einem weiteren Nicken noch den Teil der Hausgeister, der sich leise klirrend in der Zimmerecke des Wohnzimmers versammelt hatte.

      Die Küche war leer. Auf der Theke lagen ein nasses Handtuch und ein angebissener Schokoriegel, daneben stand eine Kanne Tee, drumherum stapelte sich diverser undefinierbarer Kleinkram. Chaos, wie es im Hause Brevent üblich war. Irgendwie war dieser Anblick beruhigend.

      Neben zwei Tageszeitungen und einem iPad entdeckte ich Claudias Pinard-Rohr zum Abhören der fetalen Herztöne. Claudia war unsere Hebamme. Seit über fünfzehn Jahren begleitete sie die Kinder der magischen Gemeinde auf die Welt. Ihre Anwesenheit war ebenso beruhigend wie das Küchen-Chaos.

      Ich war Krankenschwester – und seit drei Tagen examinierte magische Ärztin –, aber Gebärende zu begleiten, war nicht unbedingt mein Metier. Ich war bloß das medizinische Back-up. Und hauptsächlich war ich hier eigentlich in der Funktion als beste Freundin der werdenden Mutter.

      Eli würde das schon machen. Eli bekam alles hin. Eli rettete schließlich auch im Alleingang die Welt, wenn es sein musste.

      Ich nahm mir eine frische Tasse und goss mir etwas kalten Tee ein, dann trat ich auf die Terrasse. Elis Garten lag im nächtlichen Schatten der hohen Bäume, die ihn umgaben. Nur ihre Erdlinie produzierte kleine tanzende Lichtflecken über dem Rasen. Die Magie der Linie surrte als hellwache Präsenz unter meinen Fußsohlen.

      Noch einmal senkte ich die Barrieren. Ich tat das nicht oft. Und auch nicht gerne. Es war anstrengend, verwirrend und veränderte manchmal meine Sicht auf die Menschen, deren Gefühle ich zuließ. Wenn dich nämlich jemand freundlich anlächelt, dir schmeichelt und nette Dinge sagt, aber das einzige Gefühl, das du empfängst, Abneigung ist, macht das das Leben nicht leichter.

      In diesem Fall existierte jedoch keinerlei Widerspruch. Es war ganz klar: Eli war wütend. Ich fühlte sie wie einen explodierenden Atompilz neben dem Holunder am Ende des Gartens. Ihre Wut überlagerte alles andere. Alles andere war dabei das im Vergleich schwache Gefühlsgetümmel von Vincent, Pax, Smilla, Maxim und Claudia.

      Ich atmete tief durch, konzentrierte mich und zog die Barriere langsam wieder hoch. So langsam, dass niemand etwas mitbekam von meinem Eindringen in privateste Gefilde. Tat ich das nämlich zu schnell und hektisch, spürten die Menschen meinen außergewöhnlichen Wahrnehmungskanal und erschraken. Hier wussten zwar alle theoretisch von meiner Gabe, aber mir war es meist lieber, sie erinnerten sich nicht daran.

      Ich wagte mich ein paar Schritte vor. Eli stand mitten auf dem Rasen. Sie trug ein überdimensioniertes weißes Herrenoberhemd, das vermutlich Vincent gehörte. Oder Maxim. Große Herren gab es in diesem Haus ja zur Genüge. Ihre Haare waren wirr wie immer und in ihrem Blick loderte … äh, so etwas wie Mordlust, würde ich sagen, was mich zugegebenermaßen ein wenig in meiner Geschwindigkeit bremste.

      Außerdem sprühte Eli Funken. Ihm wahrsten Sinne des Wortes. Kleine braune Farbfontänen umgaben sie, während Smilla, gefürchtete Alt- und Meisterhexe, in einem wallenden Rock um sie herumtanzte und Pax ihr mit sehr besorgter Miene eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Vincent stand daneben und webte irgendeinen Zauber, während Claudia immer wieder der tanzenden Smilla ausweichen musste. Maxim, wie gewohnt im schwarzen Nadelstreifenanzug, stand mit verschränkten Armen etwas entfernt und beobachtete das Ganze interessiert.

      Ah. Ja.

      Eli veratmete im nächsten Moment lautstark eine Wehe, und es war nicht die Frage ob, sondern nur wann sie wieder genug Luft haben würde, um diese Situation in ihrem Sinne anzupassen. Bis dahin würde ich mich dezent im Hintergrund halten. Ich kannte Eli lange genug, um zu wissen, das hier waren ihr zu viele Menschen und Wesen um sie herum.

      Eigentlich kannten alle anderen Anwesenden sie auch lange genug, aber sie ließen offenbar völlig außer Acht, dass hier unsere Eli ein Kind gebar und nicht irgendeine Hexe, der die Anwesenheit von besonders vielen, ihr nahestehenden Personen vielleicht guttat. In Bezug auf Eli musste diese alte Hexentradition jedenfalls definitiv auf den Prüfstand gestellt werden.

      Die Wehe ebbte ab, Eli holte Luft, und dann zischte sie: »Hört jetzt ALLE auf! Geht weg! Rein! Oder fahrt nach Hamburg. Was auch immer, nur GEHT!«

      Das brachte Bewegung in die Anwesenden. Maxim schien erleichtert zu sein, zumindest machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte in die Küche. Smilla verdrehte die Augen, folgte ihm aber, gemeinsam mit Pax, und selbst Claudia lief quer über den Rasen in Richtung Haus. Ihr rotes Kleid bauschte sich, ihre dunklen Haare hatte sie zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt.

      »Meine Ruhe wird auch ihre Ruhe«, sagte sie statt eines Grußes zu mir, dann marschierte sie weiter in die Küche.

      Zurück blieben Eli und Vincent vor dem Holunder. Eli schlang ihre Arme um Vincents Hals, um ihren Rücken zu strecken. Vincent legte ihr seine Hände an den Hinterkopf, flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Eli zu ihm aufblickte und grinste. Ich drehte mich um und folgte den anderen ins Haus.

      Claudia stand an der geöffneten Kühlschranktür, als ich eintrat. Maxim sortierte irgendwelche Vorräte, Smilla und Pax waren verschwunden.

      »Hallo, Claudia. Läuft alles gut?«, fragte ich und lehnte mich in den Rahmen der Verandatür.

      Claudia drehte sich zu mir um, eine Packung Pralinen in der Hand. »So gut, wie man es bei Elionore Brevent eben erwarten kann«, sagte sie und steckte sich eine Schokoladenpraline in den Mund.

      »Aber es geht voran?«, fragte ich, während Maxim seine Anzugjacke auszog und sorgfältig über eine Stuhllehne drapierte.

      Claudia nickte und schnappte sich die nächste Praline. »Kind sitzt tief im Becken, Wehen sind produktiv, Muttermund fast vollständig eröffnet. Nur die werdende Mutter ist sehr übellaunig«, meinte sie mit vollem Mund. Sie kaute fertig und schluckte runter. »Was möglicherweise auch an den vielen Personen im Garten gelegen haben könnte. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen der Mutter ein bisschen Raum geben, aber besonders Smilla weiß ja immer alles besser. Und diese verdammte Erdlinie beißt mich ständig in die Waden!«

      Das war nun alles keine Überraschung. »Ja, das kenne ich«, erwiderte ich und drehte mich um, um wieder in den Garten zu spähen. Eli leuchtete förmlich in ihrem weißen Hemd. Umso erstaunter war ich, als Vincent im nächsten Moment lautlos und federnd die drei Stufen zur Veranda hochsprang. Diese katzenhafte Bewegung irritierte mich einen Atemzug lang, aber nur, bis sich unsere Blicke trafen.

      »Heya!«, sagte er, offenbar erfreut mich zu sehen. Das Lächeln in seinem Gesicht erreichte allerdings nur knapp seine Augen. Die mittlerweile wieder langen Haare hatte er sich zu einem Knoten hochgebunden, und er wirkte cool, wie eigentlich immer im Leben. Bloß die Narbe in seinem Gesicht hob sich hell ab, was stets ein Zeichen für Stress war. Wir kannten uns mittlerweile lange genug, dass ich solche Feinheiten erkennen konnte.

      »Wie geht es dir?«, fragte ich und reckte mich hoch, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

      Vincent beugte sich zu mir. Ein tiefer Atemzug hob seinen Brustkorb. In einer schnellen Bewegung legte er mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Ich wusste nicht genau warum, doch aus irgendeinem Grund verrutschte meine Barriere von ganz allein. Zügig zog ich sie zurück an ihren Platz, aber Vincents starke Gefühle hatte mich klar und deutlich erreicht.

      Sie waren kalt und strömten mit leisen Schwingungen durch ihn hindurch. Es war eine alte Angst. Etwas, was heute neu entfacht worden war. Etwas, was er um jeden Preis in Schach halten musste, denn es hatte nichts mit Eli und ihrem gemeinsamen Kind zu tun, sondern allein mit ihm und seiner Vorgeschichte. Und das war ihm sehr klar.

      »Ich weiß es nicht genau«, sagte er leise.

      Ich konnte es ihm nicht verdenken. Vincent hatte schon zu viel in seinem Leben verloren, aber all diese Gefühle waren auch schon wieder hinter seiner perfekt sitzenden Fassade verschwunden, deswegen erklärte ich nur: »Sie bekommt das hin!«

      Ein leichtes Lächeln tauchte in Vincents linkem Mundwinkel auf. »Das weiß ich«, erwiderte er leise. »Sie hat gefragt, ob du schon da bist. Magst du zu ihr gehen? Ich muss mal einen Kaffee trinken. Wir laufen schon seit heute Abend um acht durch den Garten.«

      »Warum habt ihr euch nicht früher gemeldet?«, fragte ich verdutzt.

      Vincent hob eine Augenbraue. »Du hattest heute deinen letzten Dienst in Hannover. Eli war der Meinung, dass wenigstens ihre Freundin ein wenig Schlaf bekommen sollte, bevor das hier losgeht. Und sie wusste genau, wann es losging. Das war ungefähr der Moment, als Smilla beschlossen hatte, dass auch die Anwesenheit von Pax und Maxim wichtig wäre.« Jetzt grinste er tatsächlich kurz.

      »Gönn dir einen Espresso«, sagte ich, drückte seinen Arm und machte mich auf zu dem leuchtend weißen Punkt im Garten. Als ich vor dem ausladenden Holunderbusch ankam, war Eli auf allen vieren auf dem Boden.

      »Heya«, ächzte sie, als sie mich kommen sah.

      »Eli«, gab ich zurück, machte noch ein paar Schritte und kniete mich vor sie.

      »So eine Scheiße mache ich nie wieder!« Sie packte meine Hand, keuchte »Wehe!« und krallte sich an mir fest. Mit verbissener Energie atmete sie sich durch die Welle des Schmerzes hindurch.

      Als sie mich losließ und wieder Blut in meinen Fingern zirkulierte, blickte sie auf. In den Augen meiner besten Freundin lag etwas, was ich dort noch nie gesehen hatte. Die Wut war weg. Stattdessen blitzte dort eine heiße Kraft, mit der nichts auf der Welt es aufnehmen sollte.

      »Das ist echt nicht schön, sag ich dir. Fühlt sich an wie sterben«, keuchte sie und presste die Hände auf den Erdboden, den Körper nach vorne geneigt.

      Ich schwieg und schob ihr sanft die Locken aus dem Nacken, damit etwas Luft an die verschwitzte Haut kam.

      Nie waren wir der anderen Seite näher. Von Anbeginn der Zeit waren wir Weltenwandlerinnen, und wenn wir gebaren, manifestierte sich das in Raum und Zeit.

      Eli atmete prustend durch und richtete sich ein wenig auf. Wehenpause. Sie hob den Kopf, und ihr Blick war jetzt weit weg, hing irgendwo über dem Hausdach hinter mir.

      »Soll ich dir etwas bringen?«, fragte ich, doch sie schüttelte nur den Kopf.

      »Die sollen bloß alle wegbleiben. Sonst bekomme ich einen hysterischen Magieanfall.«

      »Ich werde es ihnen ausrichten«, erwiderte ich und legte ihr vorsichtig die Hände auf den Rücken. Mit sanftem Druck strich ich mit den Daumen die angespannten Muskeln links und rechts der Wirbelsäule nach unten aus. Eli atmete tief durch und senkte den Kopf. Ich verband mich mit meiner Heilkraft und beobachtete vor meinem inneren Auge, wie die Farbe Rosa zwischen meinen Händen entstand. Sanft glitzernd schmolz der Schmerzlöser in Elis Körper, während ich jetzt gleichzeitig mit den Handballen kräftigen Druck auf das Iliosakralgelenk ausübte. Ich spürte Elis Hitze, sie kribbelte mir über die Arme hinauf bis zum Herzen. Das war Lebenskraft. Pure Energie. Eli war voller Vertrauen in diesen Prozess. Sie wusste, zu was sie in der Lage war.

      Ich lächelte bei diesen machtvollen Gefühlen und kletterte um Eli herum, um ihre Hände in meine zu nehmen. Jetzt pulsierten unser beider Magie zwischen uns und verbanden sich zu einzelnen Kraftmolekülen, die leise knisterten und in einem sanften Rot glühten.

      Jemandes Hand zu nehmen, war intim. Manchmal intimer als eine Umarmung. Die Kraft der Hexen mündet in ihren Händen. Mit ihnen webten wir Zauber, bannten und lockten Energien, lösten Schmerzen. Elis Magie war ungestüm, präsent, laut, erdige Kraft. Meine war ganz anders: sanft, weich, liebevoll, zugewandt.

      Eli lächelte mit geschlossenen Augen. »Geliebte Hexenschwester«, murmelte sie und neigte sich zu mir.

      Ich lächelte auch und beugte mich ebenfalls vor, um Eli einen Kuss auf die Wange zu geben. Ich hatte keine Schwester, keinen Bruder, keine Familie. Aber ich hatte Eli. Und Eli hatte eine furchtbare Erdlinie, die jetzt damit begann, kleine rot-braune Fontänen um uns herum zu spucken, die sich auf der Haut wie brennender Funkenflug anfühlten.

      Vorsichtig ließ ich Elis Hände los, stand auf und trat beiseite. Diese Erdlinie war hinterhältig und nicht freundlich. Sie war der Rambo unter den Erdlinien, und wenn sie ihre gesamte Macht präsentierte, sah man zu, dass man das Weite suchte.

      Eli hatte weiter die Augen geschlossen und schien zu meditieren. Dabei fand sie meditieren furchtbar, aber vielleicht half es ihr beim Verarbeiten der Wehen.

      Ich sah Vincent über den Rasen auf uns zukommen. Er hielt ein nasses Handtuch und ein Glas Wasser in der Hand.

      »Wo ist der Rest?«, fragte ich schnell. »Damit ich besagten Rest daran hindern kann, den Garten zu betreten.«

      Vincent runzelte kurz die Stirn. »Claudia isst alles, was sie in die Finger kriegt, was vermutlich an der Anwesenheit von Smilla liegt. Und Maxim und Pax sind im Gästezimmer«, berichtete er und fügte hinzu: »Das kein Gästezimmer mehr ist, weil die Gäste hier wohnen.« Er lief mit federnden Schritten zu Eli.

      Ich ging ins Haus, an Claudia vorbei, die allein in der Küche war und begonnen hatte, große Stücke von einem riesigen Käse abzusäbeln und zu verspeisen, und durch den Flur in das ehemalige Gästezimmer, in dem Pax und Maxim lebten. Zumindest die meiste Zeit über, wenn sie nicht in Hannover oder Hamburg waren, um Maxims Geschäfte und Pax’ Nachtclubs zu beaufsichtigen, was selten genug vorkam.

      Es gab Wesen, die verdienten scheinbar allein durch ihre bloße Existenz Geld, und die beiden gehörten dazu. Zwar suchten sie schon seit einiger Zeit eine geeignete Bleibe in der Nähe, doch da diese Behausung mindestens dreihundert Quadratmeter, vier Einstellplätze, eine drachenlandetaugliche Terrasse und keine nennenswerte Nachbarschaft benötigte, war das nicht so leicht zu finden.

      Ich klopfte an und steckte dann den Kopf durch die Tür. Pax lag auf dem Bett, den Arm über das Gesicht gelegt. Maxim saß im Anzug und im Schneidersitz neben ihm und starrte auf seinen geöffneten Laptop.

      Und dann war da noch Smilla. Sie saß auf einem Stuhl und blätterte in einer Tageszeitung, während sie so angespannt war, dass ihre sonderbare Magie unkontrolliert um sie herum surrte.

      Zumindest nahm ich das an, denn irgendetwas surrte in diesem Zimmer. Da weder Pax noch Maxim das üblicherweise taten, konnte nur Smilla dieses tieffrequente Geräusch produzieren. Vermutlich war sie stinksauer, dass ihre Tochter von den alten Ritualen abwich, bei denen Hexen durch alle anderen Hexen eines Zirkels begleitet wurden, einschließlich ihrer Mutter. Dabei sollte Smilla wissen, dass Eli allein schon sehr viel Raum einnahm. Immer. Ganz besonders aber, wenn sie ihr erstes Kind zu Welt brachte.

      Drei Gesichter drehten sich in meine Richtung, als ich die Tür hinter mir schloss.

      »Neuigkeiten?«, fragte Maxim und klappte seinen Laptop zu. Er hatte seine Kontaktlinsen herausgenommen, sodass seine Augen übernatürlich grün schimmerten. Das tat er immer, wenn er keinen menschlichen Kontakt mehr erwartete. Er bekam von den Linsen trockene Augen. Womit wir, die ihn kannten und die er nicht als menschlichen Kontakt identifizierte, uns aber immer erst mal erschreckten, wenn wir ihn so sahen.

      Ich schüttelte den Kopf.

      Pax gab ein gedämpftes Stöhnen von sich und nahm den Arm wieder hoch. Für seine Angst um Eli brauchte ich gar nicht meine Barrieren zu senken. Die war so greifbar wie ein aufgebrachter Schwarm Bienen in der Luft.

      Smilla packte ihrer Zeitung fester und starrte für einen Moment blicklos aus dem Fenster. Das Surren wurde höher, bekam den Klang des Bohrers beim Zahnarzt.

      »Wir machen das seit Jahrtausenden«, sagte ich schließlich, weil ich ja irgendetwas sagen musste.

      »Jaja. Ich respektiere Elis Wunsch«, erklärte Smilla mit grabesschwerer Stimme. »Wenn sie das allein machen will, bitte! Ich kann nichts tun, außer abzuwarten. Der Zeitpunkt von Tod und Geburten ist nicht vorherzusagen. Wir müssen uns in Demut üben.« Im nächsten Moment warf sie die Zeitung mit Schwung auf den Boden. Aus dem Surren wurde nun ein dumpfes Brummen.

      Pax stöhnte lauter, und Maxim starrte sie regungslos an. »Es ist nicht hilfreich, wenn du ständig über das Sterben sinnierst«, bemerkte er.

      »Ist aber doch so«, erwiderte Smilla und stand schwungvoll auf. »Aber mit dem Kinderkriegen kennt ihr Männer euch natürlich auch nicht aus.« Sie schnaubte und lief an mir vorbei Richtung Tür. Dabei marschierte sie einfach über die am Boden liegende Zeitung. Smilla war manchmal wie ein Bulldozer. »Ich bin im Wald bei Milo. Hier werde ich ja nicht gebraucht«, verkündete sie. »Geht ans Telefon, wenn Jost anruft! Der macht sich Sorgen.«

      Ich blickte ihr kurz hinterher. »Wo ist Jost überhaupt? Warum ist er nicht hier?«, fragte ich dann die beiden verbliebenen Gestalten. Elis Adoptivvater ließ sich eigentlich nicht davon abhalten, großen Ereignissen beizuwohnen. Auch wenn er selbst noch nicht mal über einen Hauch von Magie verfügte.

      »Zu viel Magie. Davon wird ihm schlecht. Er hat Smilla hergebracht, ist dann aber wieder gefahren, nachdem er sich fast übergeben musste. Das liegt wohl an der durchdrehenden Erdlinie. Behauptet Smilla zumindest. Er läuft stattdessen jetzt bei sich zu Hause Rillen in den Parkettboden«, brummte Maxim. Dann hob er fragend die Augenbrauen. »Hat Smilla dieses Geräusch von sich gegeben?«

      Da das Surren und Brummen verschwunden war, musste es wohl so sein. Mütterliche Sorge gab offenbar Geräusche von sich, wenn man sensibel genug war, sie zu spüren. Der Gestaltwandlerdrache war weit empfindlicher, als er vorgab zu sein.

      »Ich glaube ja, Jost ist wegen Smilla schlecht geworden. Die spricht nämlich die ganze Zeit vom Sterben«, erklärte Maxim und wurde von einem kurzen Ganzkörperschütteln erfasst. Dann sprang er geschmeidig vom Bett. »Ich hole mir einen Kaffee. Kann ich mich gefahrlos in die Küche wagen? Und möchte sonst noch jemand etwas?«

      »Geh keinesfalls in den Garten«, ermahnte ich ihn streng, und Maxim blieb einen Moment stehen, während sich Fassungslosigkeit in seinem Gesicht spiegelte.

      »Ich gehe doch nicht freiwillig in den Garten, wenn Eli dort ihr Kind bekommt. Vorhin wurde ich gezwungen. Mir wurde gesagt, diesem Ereignis würden alle Rudelmitglieder beiwohnen. Mir war schon klar, dass Eli das sehr abwegig finden würde.« Mit diesen Worten verschwand er im Flur.

      Kaum klappte die Tür hinter ihm, nahm Pax den Arm vom Gesicht und blickte zu mir. Er wirkte erschöpft. Wie so oft, seit sein Herz fast aufgehört hatte zu schlagen. Unter seinen ausdrucksstarken grauen Augen lagen dunkle Schatten, und ich sah selbst von hier, wie sein Kiefermuskel arbeitete. Langsam ging ich zum ihm und kletterte neben ihn auf das Bett.

      Er breitete einen Arm aus, und ich ließ mich hineingleiten in seine Wärme. Ich lauschte seinem langsamen Herzschlag, bis er irgendwann sagte: »Heya?«

      »Hm?«, brummte ich.

      »Es wird doch gut gehen? Mit Eli und dem Baby?«

      Ich hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Natürlich! Hab Vertrauen in den Prozess!«

      »Ich bin halt keine Hexe. Euch liegt das im Blut und in den Genen. Ich bin eventuell ein klein wenig besorgt«, sagte er, abgrundtief ehrlich.

      Pax war zwei Meter groß, konnte die Zeit anhalten, war eine Granate im Bett, und unfassbar alt. Er war nicht besorgt. Nie.

      Ich legte meinen Kopf wieder auf seine Schulter und sagte: »Pax. Wir Frauen können das. Nicht nur Hexen. Alle Frauen.«

      Er seufzte so tief, dass mein Kopf schaukelte, und dann lagen wir einfach still herum, bis Maxim wieder zurückkam, was erstaunlich lange dauerte, dafür dass er sich bloß einen Kaffee holen wollte.

      Jetzt hatte er ein rot-weiß kariertes Küchenhandtuch über dem Arm hängen und balancierte zwei Teller vor sich her. »Ich habe kurz ein paar Blätterteig Mini-Pizzen mit Pesto und Burrata zubereitet. Wen darf ich damit beglücken?«

      Er ließ sich auf der Bettkante nieder und hielt uns die verheißungsvoll duftenden Teller entgegen. Als ich Dr. Maxim Stöverbeck kennengelernt hatte, war mir nicht klar gewesen, wie tief in sich verankert er ein Kümmerer-Gen trug.

      Ich hatte auch keine Vorstellung davon gehabt, dass ein uralter, mächtiger Gestaltwandlerdrache eine so tiefe Sehnsucht nach Gemeinschaft haben könnte. Eine Gemeinschaft, für die er schier alles tun würde. Ich konnte verstehen, dass Pax ihn liebte. Wenn Maxim einen mit seinen unmenschlichen Drachenaugen so intensiv betrachtete, fühlte man sich wie das wichtigste Wesen im ganzen Universum.

      Da er genau diesen Blick gerade auch wieder auf Pax richtete, nahm ich mir eine der köstlichen Blätterteig-Kreationen, bedankte mich artig und ließ die beiden Verliebten allein.
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      In der Küche traf ich auf Claudia, die mit zusammengekniffenen Augen in den dunkler werdenden Garten blickte. Ihre Locken waren mittlerweile ziemlich in Unordnung geraten, hatten sich aus dem Dutt gelöst und umwallten jetzt ihren Kopf. Sie hatte einen Teller mit Maxims Minipizzen vor sich stehen und stopfte sich eine nach der anderen in den Mund. Eine sanfte Magie summte um sie herum.

      Ihre Magie korrespondierte theoretisch hervorragend mit meiner eigenen. Wir waren beide Heilerinnen. Fürsorge war unser Metier. Und eigentlich die Liebe. Nur dass Claudia, im Gegensatz zu mir, kein Problem mit der Liebe hatte. Sie war verheiratet und hatte vier Kinder. Liebe quoll ihr aus allen Poren.

      Außerdem neigte sie nicht zu Stressreaktionen. Ich hatte sie schon Geburten auf den Rücksitzen von Autos oder mitten im Wald bei strömendem Regen begleiten sehen. Sie war cool in jeder Lebenslage. Alles in sich reinstopfen, was man in die Finger bekam, war hingegen definitiv eine Stressreaktion. Ich musterte sie erschrocken.

      »Smilla ist im Wald bei dem anderen Drachen. Es geht gleich wieder«, sagte sie mit vollem Mund und grinste kurz. »Im Garten geht es ebenfalls voran«, fügte sie hinzu und deutete raus.

      Dort entdeckte ich ganz hinten beim Holunderbusch Eli und Vincent. Eli hatte ihre Arme um Vincents Nacken gelegt und schien sich durch eine Wehe zu atmen. Dunkles Rot und glitzerndes Erdbraun erhellten den Garten auf mystische Art und Weise. Da draußen tobte die blanke Energie. Die Magie der Erdlinie und Elis eigene Magie heulten leise in meinen Ohren, wie ein tobender Herbststurm im Kamin. Dazwischen glitzerte das energetische Rot von Vincents schamanischer Kraft.

      Ich schaute wieder zu Claudia, die kurz innehielt, meinen Blick erwiderte und ihren letzten Bissen herunterschluckte. »Diese werdende Mutter lasse ich das mal schön allein machen. Die braucht mich nicht. Ihr Körper weist ihr den Weg.« Sie tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Elionore Brevent ist wie ein Tsunami. Vincent ist ein Schamane und lange genug mit Eli zusammen. Er hat also Tsunami-Erfahrung.«

      Sie lächelte mir zu, dann drehte sie sich um und begann, die Küche aufzuräumen. Mit knappen, effizienten Handgriffen stellte sie Geschirr weg, wischte die Arbeitsplatte ab, faltete Handtücher und auf irgendeine Art und Weise beruhigte mich das. Ich sah Claudia bei diesen einfachen Alltagsgriffen zu, sah ihre starken Hände, die kurzen Nägel, die kräftigen Arme und atmete einmal tief durch.

      Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich Beruhigung nötig gehabt hatte. Aber offenbar hatten mich die letzten Tage ziemlich aufgewühlt. Der Abschluss meiner Ausbildung zur magischen Ärztin war mit Remis Verschwinden einhergegangen. Und das kam erst jetzt, mit einiger Verzögerung, in meinem Bewusstsein an. Als hätte meine Seele die Wucht der Ereignisse in meinem eigenen Leben in kleine, homöopathische Dosen verpackt, um sie jetzt nur nach und nach in den Teil meines Gehirns zu schicken, der für das Begreifen zuständig war.

      »Möchtest du einen Tee?«, fragte Claudia mitten in meine Gedanken hinein und hielt einen Moment dabei inne, die schmutzigen Teller in die Geschirrspülmaschine zu räumen. »Ich habe für danach einen richtig starken Wacholderbeer-Schnaps dabei. Wir könnten ihn schon mal probieren«, fügte sie dann mit einem Grinsen hinzu.

      »Den nehme ich gerne«, erwiderte ich und sah erneut hinaus in den Garten. »Aber später«, fügte ich hinzu. Nach getaner Arbeit. Ich hatte noch vor wenigen Tagen meine Mittagspause mit einer der Hebammen der Medizinischen Hochschule in Hannover verbracht und war mit ihr alle möglichen Komplikationen unter der Geburt durchgegangen. Jeder einzelne Handgriff musste tief in mir verankert sein, bei Bedarf abrufbar, und ohne einen Umweg zur Verfügung stehen.

      »Heya, lass uns kurz daran erinnern, dass Seltenes selten passiert«, sagte Claudia im nächsten Moment, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie stand plötzlich neben mir und legte mir eine Hand auf den Arm. »Medizinisches Wissen ist hilfreich, aber manchmal vergiftet es auch das eigene Vertrauen in die Fähigkeiten des Körpers.« Für einen Moment sah ich auf die kräftige Hebammenhand auf meinem Ellenbogen. Sanft legte ich meine eigene darauf. Einen Moment verharrten wir so.

      »Alte Göttin, ich rufe dich an«, sagte Claudia leise.

      Ich schloss die Augen und zog in Gedanken meinen Kreis.

      »Allschaffende Allnährende, Schöpferin von Anbeginn, ich rufe dich an«, sprach ich leise weiter. »Schütze deine Tochter. Wärme sie mit der Allmacht deines verborgenen Feuers. Sei bei ihr, beim Tanz auf den Wellen des Lebens, steh an ihrer Seite, wenn sie den Weg des Mondes geht, wo hell und dunkel zusammengehören.«

      »So sei es!«, sagte Claudia mit Nachdruck.

      »So sei es«, sprach ich und verfestigte meinen Kreis, indem ich ihm einen guten Schuss Rosa mitgab. Rosa, die Farbe der Liebe und meiner Magie. Geflutet von dieser Energie atmete ich tief durch, spürte sie tief in meinem Magen, meinen Genen, in jeder Zelle meines Körpers kreisen.

      Wir öffneten die Augen zur gleichen Zeit, und Claudia grinste mich breit an. »Sie ist immerhin die Drachentöterin«, sagte sie dann schlicht. »Und du jetzt tatsächlich magische Ärztin. Ich bin umgeben von ganz besonderen Hexen.«

      Sie strahlte mich an, drückte noch einmal meinen Arm, und dann widmete sie sich wieder völlig unbekümmert dem Haushalt, der niemals in einem geordneten Zustand existierte. Da konnte sie aufräumen, so viel sie wollte. Hier zog immer wieder das Chaos ein. Ich hatte es ausprobiert. Es musste an Eli liegen. Eli war das Chaos.

      

      Eine Stunde später hatte Claudia begonnen, den Kühlschrank aufzuräumen und auszuwischen. Ich hockte mit einem sehr fade schmeckenden Kräutertee an der Küchentheke und starrte hinaus in die Nacht. Die Erdlinie surrte tief unter meinen Füßen hin und her. Immer wieder zuckten kleine hellbraune Magieblitze durch den Garten. Und Eli marschierte. Sie lief Kreise in ihrem Garten. Vom Holunder bis zur Eiche, machte einen Abstecher zum Flieder, mitten durch die Hortensien und wieder von vorne.

      Vincent hatte sich zurückgezogen. In respektvollem Abstand saß er im Schneidersitz auf der Veranda, ließ Eli jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen.

      Meine Unruhe war gewachsen. Warum auch immer. Es gab nämlich ganz offensichtlich keinen Grund dafür. Die Dinge gingen ihren Gang, ganz ohne mich. Meine Finger brauchten dringend etwas zu tun, um die Anspannung loszuwerden. Ich fühlte mich oft so, auch ohne dass meine beste Freundin ein Kind gebar. Meistens strickte ich dann.

      Meine Ziehmutter Hillu hatte es mir als Zehnjährige beigebracht, und ich war damals nicht sonderlich talentiert gewesen, aber ich hatte in meiner Kindheit und Jugend voller Freude unzählige unförmige bunte Gebilde hergestellt. Mittlerweile war ich allerdings richtig gut. Leider lag mein Strickzeug zu Hause neben dem Kamin. Das hatte ja nun niemand ahnen können, dass ich Zeit zum Stricken haben würde.

      »Viele Frauen brauchen die Abgeschiedenheit«, sagte Claudia, als hätte sie schon wieder meine Gedanken gelesen, während sie derweil in völliger Seelenruhe viele verschiedene Käsesorten in kleine Glasboxen sortierte. »Den Rückzug in sich selbst. Die Abgeschiedenheit der Seele, um sich zu sammeln und alle Kraft in die Geburt zu geben. Du warst bisher Krankenschwester und damit immer in Aktion. Als Hebamme gehört Abwarten hingegen zu meiner Kernkompetenz.« Sie lachte fröhlich.

      Ich mochte Claudia sehr, aber mittlerweile war sie mir auch ein bisschen unheimlich. Sie hatte nämlich schon wieder recht. Ich umklammerte meine Teetasse fester.

      Ich war tatsächlich immer in Aktion. In den letzten Jahren hatte ich immer wieder für den magischen Rat gearbeiteten, spezielle Aufträge übernommen, die die Anwesenheit einer medizinischen Fachkraft erforderten. Außerdem hatte ich als zweites Standbein meine Fähigkeiten als Krankenschwester über eine Leiharbeitsfirma an Krankenhäuser vermitteln lassen. Überschaubare Zeiträume, gut planbare Einsätze, wie der Auftrag an der Uniklinik.

      Aber der war, zeitlich passend zum Abschluss meiner Ausbildung als magische Ärztin, vorbei, genau wie ich es geplant hatte, und jetzt hatte ich Leerlauf. Ich könnte endlich das Seminar zur magischen Wundversorgung vorbereiten oder einen weiteren Erste-Hilfe-Kurs anbieten. Dinge, die mir am Herzen lagen und für die ich sonst keine Zeit hatte. Doch aus irgendeinem Grund hatte ich nichts davon in den vergangenen Tagen angeschoben. Ich hatte meinen letzten Arbeitstag in der chirurgischen Abteilung auf mich zurauschen lassen und keinen Plan für die nächsten Wochen. Remi war weg. Und er würde nicht wiederkommen. Ich war allein mit mir.

      Ich rutschte unruhig vom Hocker und goss eine weitere Tasse Tee ein, mit der ich leise hinaus auf die Veranda trat. Vincent drehte zwar den Kopf zu mir, aber seine Aufmerksamkeit, seine Magie, war ausschließlich in Elis Richtung gebündelt. Er nahm den Tee entgegen, stellte ihn allerdings direkt auf den Holzboden neben sich.

      Auf die Knie hockte ich mich neben ihn. »Geht es dir gut?«, fragte ich flüsterleise.

      Vincent sah mich von der Seite an und schien einen Moment lang nachdenken zu müssen. Als er antwortete, wurde mir klar, warum.

      »Nein«, sagte er rau. »Ich habe Angst.«

      Seine Ehrlichkeit erstaunte mich. Seitdem Vincents Magie voll erwacht und stetig präsent war, waren seine wahren Gefühle hinter der gut sitzenden Maske nicht mehr klar ersichtlich. Die Machtfülle seiner schamanischen Herkunft blendete meine eigene Wahrnehmung. Diese tiefe Verletzlichkeit, mit der er vor vielen Jahren hier angekommen war, die Seelenqualen, die er erlitten hatte, waren in den Hintergrund gerückt.

      Ich rückte dichter an ihn heran, und Vincent nahm meine Hand. »Ich kann nicht ohne Eli leben«, sagte er leise, und jedes dieser Worte war von einer harten Wahrhaftigkeit.

      »Ich weiß«, erwiderte ich leise.

      »Ich habe schon viele Geburten erlebt und begleitet. Aber Eli ist eine Menschenfrau.« Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Ich weiß nicht, wo diese Angst so plötzlich hergekommen ist.«

      »Sie ist eine mächtige Hexe«, korrigierte ich ihn sanft.

      Vincent hatte seine Kinder, seine ganze Familie damals im brasilianischen Dschungel verloren. Er hatte alles verloren. Das war so großes Leid, dass es meine Vorstellung überstieg. Ich musste mich auch einmal räuspern, um meine Stimme wiederzufinden und mich zusammenzureißen. Gefühle konnten mich hinwegfegen, und das durfte nicht passieren. Nicht jetzt. »Claudia macht dir was zu essen. Du musst was essen.«

      »Ich denke nicht, dass ich jemals wieder was essen kann«, sagte Vincent und lachte atemlos auf. »Wo kommt das jetzt her?«, fragte er und sah mich ratlos an.

      »Nicht alle Gefühle haben mit unserem jetzigen Leben zu tun. Manche Dinge sind alt. Die müssen wir loslassen«, erwiderte ich. »Essen. Trinken. Duschen. Schlafen«, zählte ich leise auf. »Die Basis unserer Existenz. Wenn wir eins davon vernachlässigen, verlieren wir uns. Deswegen gehst du jetzt zu Claudia und lässt dir ein Brot schmieren.«

      Vincent schnaubte leise, dennoch ließ er mich los und erhob sich, um ins Haus zu gehen.

      Ich stand ebenfalls auf und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ich streifte auch noch die Socken ab und lief barfuß die Stufen hinunter in den Garten. Ein paar Herzschläge lang drückte ich meine nackten Füße fest in das Gras. Ich musste mich erden. Meine eigenen Gedanken und Gefühle loswerden, um für Eli da zu sein.

      Ich stellte mir vor, wie aus meinen Fußsohlen feste rote Wurzeln wuchsen, die sich tief hinab in die Erde gruben. Ihnen gab ich alles mit. Ich schickte ihnen meine eigene Angst, meine Sorge, meine Not und auch mein tiefes Mitgefühl für Vincent. All das gab ich an Mutter Erde ab. Jetzt ging es nur um Eli.

      Meine Freundin lehnte mittlerweile an der alten Eiche. Irgendwo über ihr ertönten die leise kitzelnden Töne von Fridolin, dem Eichhörnchen. Tief im Dickicht hinter dem Garten spürte ich die Anwesenheit einiger großer Raubjäger. Das Hegewaldrudel war gekommen. Unruhig streifte es durch die Büsche, wartete, harrte aus, während hier Großes geschah.

      »Die Göttin wacht über uns«, sagte ich leise, als ich zu Eli trat und sie den Kopf hob. In ihren Augen lag die tiefe Weisheit der Frauen. Das plötzliche Verstehen der Welt. Ich hatte es bei so vielen Frauen unter der Geburt gesehen.

      »Sie ist auf dem Weg«, erklärte sie, dann schloss sie die Augen wieder.

      Sie. Eli würde eine Tochter bekommen, und ein heißer Strom von Vorfreude schoss durch mich hindurch.

      Eli packte meine Hand und legte sie sich auf den Bauch. Er war hart wie ein Felsbrocken, und unter meiner Handfläche pulsierte urtümliche Kraft. Die Kraft des Lebens.

      »Soll Claudia nachschauen, wie es um den Muttermund bestellt ist?«, fragte ich leise, während ich die Augen geschlossen hatte und der puren Magie unter meiner Hand nachspürte.

      »Heya!« Eli rüttelte nachdrücklich an mir, und ich riss die Augen wieder auf. »Ich brauche keine Claudia. Da unten ist alles bereit. Aber so was von!« Sie öffnete den Mund und prustete Luft hinaus. Dann wiegte sie die Hüften und zog gierig Luft in die Lungen. Mit beiden Händen packte sie meine Schultern. »Ich hab dich echt lieb«, keuchte sie. »Hol Vincent und bleib bei mir!«

      Ich richtete mich auf und rief halblaut: »Vincent«. Der Kerl war ein Gestaltwandler, er konnte jedes Telefonat im Umkreis von hundert Metern mithören. Ich brauchte nicht laut zu sein.

      Wenige Sekunden später kam er mit großen Schritten auf uns zu. Ohne Hast, ohne Eile, doch mit dem klaren Ziel in jeder Bewegung, seine Tochter in die Welt zu begleiten.

      Ich sah, wie Claudia im Haus erst die Lichter löschte und sich dann in den Türrahmen der Veranda lehnte. Es wurde mucksmäuschenstill um uns herum. Kein Blatt an den Bäumen rührte sich, die Erdlinie verebbte schlagartig, und die Mondin schob sich im nächsten Moment hinter den Wolken hervor.

      Vincent ging hinter seiner Frau in die Hocke und legte ihr seine großen Hände auf den Rücken, während sich das Mondlicht in Elis Augen brach und sie zum Glitzern brachte. Unerwartet dynamisch kam sie auf die Knie.

      »In unsere Hände, Schwester«, sagte Eli und atmete tief durch.

      Ein Schauer durchlief mich, und ich machte mich bereit. Bereit, Elis Kind auf der Welt zu begrüßen.

      Es waren drei kraftvolle Presswehen. Bei der ersten ließ Eli sich nach vorne auf die Hände fallen, woraufhin ich an ihre Seite kletterte. Vincent hatte seine Frau losgelassen, ein machtvoll pulsierender Kreis seiner Magie umgab uns und tauchte alles in ein tiefrotes Licht. Ich spürte seine Wärme um uns herum zirkulieren. Fast lautlos sprach er neben mir Verse in seiner Muttersprache, deren Bedeutung ich nicht kannte, die sich aber in mir auflösten und tief in mich einsanken.

      Die zweite Wehe brachte Elis Kind der Welt so nah, dass ich ihren lockigen Schopf sehen konnte. Unsere Handflächen trafen sich, stützten das Köpfchen, hielten es.

      Mit der dritten Wehe wurde Elis Tochter geboren. In unsere Hände hinein. Sie schrie bereits, als Eli sie sanft umfasste und an ihre Brust hob.

      Prickelnde Freunde schoss mir durch jedes Molekül meines Körpers, und ich stützte Eli, als sie sich auf die Fersen fallen ließ. Vincents Hand lag jetzt an ihrem Hinterkopf, mit der anderer umfasste er den Kopf seiner Tochter. In einer geschmeidigen Bewegung zog er sich den Pullover aus und wickelte sein Kind sanft in den warmen Stoff.

      Eli drehte den Kopf zu mir. Ein Lächeln lag in ihren Mundwinkeln.

      Ich nahm ihre Hand, küsste ihren Handrücken und berührte damit meine Stirn. Gesegnet seist du, Mutter.
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      Elis Tochter hörte auf zu schreien. Blinzelnd öffnete das kleine Hexenkind die Augen, als wäre es selbst äußerst erstaunt über die Tatsache, geboren worden zu sein. Jemand berührte sanft meine Schulter, und ich drehte wie in Trance den Kopf.

      Claudia stand hinter mir. Freude umgab sie. Das gleiche Gefühl, das auch mich bis zum Bersten anzufüllen schien.

      »Wollen wir Plätze tauschen?«, fragte sie fast lautlos, und ich nickte. Sie würde die kindlichen Vitalwerte überprüfen und sich um die Nachgeburt kümmern. Der letzte Schritt jeder Geburt. Selbst wenn ich jetzt Ärztin war, war das eindeutig ihr Metier.

      Langsam stand ich auf und wankte einen Moment. Mir waren die Beine eingeschlafen, und während ich darauf wartete, dass das Gefühl in sie zurückkehrte, schien fast der gesamte Garten wieder zum Leben zu erwachen. Die Bäume raschelten aufgeregt mit den Blättern, Fridolin stieß einen freudentrunkenen Schrei aus, nur die Erdlinie blieb stumm. Langsam lief ich zurück ins Haus, völlig entrückt von der Welt.

      In der Küche war es immer noch dunkel, aber zwei große Wesen standen dicht nebeneinander an der Küchentheke. Ich gesellte mich zu ihnen. In der Dunkelheit konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen, doch während Pax völlig reglos schien, beugte Maxim sich ein wenig zu mir. Sein großer Körper strahlte Freude ab. Eine unbändige, fast kindliche Freude.

      Ich blickte zu ihm hoch und umfasste seine Hand.

      »Es ist da«, sagte er leise, und seine gedämpfte Stimme klang sonderbar. Als würde sie sich in den Tonlagen verheddern. »Das Kind ist da!«

      Pax griff über mich hinüber und zog Maxim an sich. Ich schloss die Augen, lehnte meine Stirn gegen Pax’ massige Schulter und genoss für einen kleinen Moment die Freude, die durch mich pulsierte. Meine eigene Freude, aber auch die der anderen.

      Ich öffnete meine Barrieren ein kleines Stück und spürte nach Elis Gefühlen, die sehr deutlich und präsent zu finden waren. Elis Emotionen waren schon immer wie ein Leuchtfeuer in tiefer Nacht gewesen. Sie waren mit stetiger Verlässlichkeit klar und eindeutig, und das war keine Selbstverständlichkeit. Menschliche Gefühle bestanden meistens aus sehr vielen, miteinander verwobenen Emotionen, aber wenn Eli wütend war, war sie wütend. Ihre Freude war Freude pur. Und jetzt war da ein riesiger hellgelber Fleck, der vor Energie zu vibrieren schien. Ein Platzhalter für das, was kommen würde. Mutterliebe.

      Das ganze Haus lag in nächtlicher Stille und Dunkelheit da. Und während Maxim aus dem Kühlschrank eine Flasche Champagner holte und leise klirrend Gläser bereitstellte, atmete Pax aus. Vielleicht hatte er die ganze Zeit die Luft angehalten. Sein Kopf lehnte sich schwer gegen meine Haare, und ich genoss für einen Moment seine so vertraute Nähe.

      Eine Kerze entzündete sich auf der Küchentheke, und ich war mir nicht sicher, ob Maxim dafür ein Streichholz benutzt hatte. Die Flamme schien einfach so aufgetaucht zu sein, was natürlich theoretisch ausgeschlossen war. Auf der einen Seite. Auf der anderen … was wusste ich schon? Über das Leben, mächtige Gestaltwandler und wie es war, Mutter zu werden und zu sein.

      »Alles okay mit dir?«, fragte Pax, der immer schon sehr feine Antennen für meinen Seelenzustand gehabt hatte.

      Ich nickte wortlos. Das musste reichen.

      Maxim schob die Kerze in unsere Richtung, wobei er zum Glück seine Hände benutzte, was ich klar und deutlich sehen konnte, dann stellte er mir einen Thermobecher vor die Nase.

      »Die Hebamme hat mich gebeten, diesen Tee aufzubrühen, wenn das Kind geboren ist. Er darf nicht zu lange stehen, sonst verliert er seine Wirkung.« Er zuckte mit den Schultern, und ich griff den Becher, um den Deckel abzuheben. Würziger Kräuterduft stieg auf. Es roch nach Kamille und Melisse.

      »Ich bringe ihn Eli«, sagte ich, löste mich von Pax und lief wieder hinaus auf die Veranda.

      »Ich habe übrigens für alle gekocht. Falls jemand Hunger hat!«, rief der Drache mir hinterher.

      

      Eli saß jetzt neben dem Holunder auf dem Boden. Der Vollmond trotzte immer noch den vielen Wolken am Himmel und tauchte meine Freundin in ein unwirkliches Licht. Ihre wirren Locken standen in alle Himmelsrichtungen ab.

      Die Eiche raschelte bei meinem Erscheinen leise mit ihren Blättern, und Eli blickte auf. In ihren Augen lag jetzt ein fassungsloses Erstaunen. Ihre Tochter hatte sie fest in Vincents Pullover eingewickelt an ihrer Brust.

      Ich kniete mich vor sie. »Tee von Claudia«, sagte ich und hielt ihr den Becher entgegen, den wir dann beide einen Moment lang verwirrt betrachteten. Denn es war unmöglich, etwas so Heißes zu trinken, während das Baby an ihrer Brust ruhte.

      »Wie trinken Mütter bitte Kaffee, ohne ihre Kinder zu verbrühen?«, murmelte Eli und drehte sich schließlich vorsichtig zur Seite, um einen Schluck zu nehmen.

      »Ekelig«, erklärte sie dann. »Vincent und Claudia tun irgendwelche Dinge mit der Plazenta.«

      Ich konnte den Blick nicht von dem kleinen Wesen nehmen, das in ihrem Arm lag, als hätte es nie etwas anderes getan. Als würde es vom Anbeginn der Zeitrechnung dort hingehören.

      »Ein Ritual?«, fragte ich leise, und Eli nickte.

      Dann zog sie die Nase hoch und lehnte sich leicht nach vorne.

      Ich kam ihr entgegen, und sie reichte mir ihre Tochter. Das kleine Mädchen war erstaunlich schwer. Ihr Körper kompakt und doch so weich. Ich ließ mich zurück auf die Fersen sinken und spürte, wie meine Arme zitterten. Was für ein kostbares Wesen ich halten durfte. Ich wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton raus.

      Eli hatte die Augenbrauen zusammengezogen und betrachtete ihr Kind in meinen Armen. »Die hab ich gemacht und geboren«, erklärte sie dann und klang dabei selbst erstaunt. Und äußerst zufrieden.

      »Ja«, flüsterte ich, während ich hektisch blinzeln musste. »Das hast du großartig gemacht«, brachte ich erstickt hervor.

      »Heya«, murmelte Eli, umfasste mein Handgelenk und sah mir direkt in die Augen. Ich erwiderte ihren Blick. »Bist du bereit, die wichtige Aufgabe der Patin anzutreten? Dieses Hexenkind in unsere Welt zu begleiten, sie zu stützen, zu leiten und mit jeder Faser deiner Existenz zu lieben?«

      »So sei es«, erwiderte ich, und diesmal klang meine Stimme voll und klar. Die Freude schwappte wieder über mich hinweg und füllte mich aus. »Ja, will ich. Kann ich. Mach ich.«

      Eli grinste kurz, und Glück blitzte in ihren Augen auf. »Prima«, sagte sie und rollte sich dann äußerst erstaunlich einfach seitlich ins Gras. »Ich war noch nie in meinem Leben so müde«, fügte sie hinzu und schloss die Augen.

      Ich blieb regungslos sitzen und starrte dieses winzige Wunder in meinen Armen an. Das kleine Mädchen war so zauberhaft zerknautscht, hatte den Mund zu einer Schnute gezogen und die Augen geschlossen. Lockiges feuchtes Haar kringelte sich auf ihrem Kopf, und ich drückte sie ein klein wenig dichter an mich. Woraufhin mir ihr Duft in die Nase stieg. Wie war es möglich, dass Neugeborene so unglaublich dufteten? Eine verheißungsvolle Süße, die selbst mich, die klar entschieden hatte, niemals eigene Kinder zu bekommen, berührte.

      Hinter mir raschelte es und ich sah mich um. Vincent und Claudia waren zurück, von wo auch immer.

      »Eine wunderbare spontane Geburt. Die Plazenta ist vollständig, das Kind fit, die Mutter ebenfalls. Keine Geburtsverletzungen«, verkündete Claudia strahlend und machte sich daran, ihre Tasche einzuräumen, deren Inhalt sich offenbar verteilt unter dem Holunderbusch befunden hatte.

      Dann küsste Vincent mich auf den Scheitel und nahm mir ganz selbstverständlich sein Kind aus den Armen. Der warmen Schwere beraubt, blieb ich einen Moment regungslos sitzen.

      Eli schlief. Vincent rollte sich vor ihr zusammen, das Kind zwischen sie beide gebettet.

      Ich erhob mich etwas umständlich und wollte grade Claudia zur Hand gehen, als hinter uns die Verandatür lautstark ins Schloss fiel. Wir alle zuckten zusammen und schlagartig regte die Erdlinie sich. Sie erwachte einfach übergangslos mit einem kräftigen Zischen wieder zum Leben. Was nicht verwunderlich war, denn im nächsten Moment flutete weitere magische Energie superGAU-mäßig den Garten. Auftritt Smilla, aka »die Oma«.

      In den Baumwipfeln stieß das Eichhörnchen Fridolin einen wilden Ruf aus, und im nächsten Moment erwachte der Garten vollständig wieder zum Leben. Alle Bäume und Büsche raschelten mit ihren Blättern, und irgendwo stieß eine Amsel ein verwirrtes Zwitschern aus, während eine Horde Spatzen über unsere Köpfe flog.

      Smilla marschierte an mir vorbei, alles an ihr schien zu glühen.

      Ich rückte respektvoll ein paar Meter ab und lehnte mich gegen die Eiche, wobei selbst die plötzlich aufgeregt war. Jetzt raschelte sie nicht nur leise vor sich hin, ein Sturm schien plötzlich ihre Krone zu schütteln. Blätter fielen auf den Rasen, die sich die Erdlinie leise knackend einverleibte.

      Das war durchaus gruselig. Meine Erdlinie tat so etwas nicht. Nie. Ganz vorsichtig nahm ich die Hände vom Gras und legte sie auf meine Knie. Nicht dass die Linie auch noch begann, mich anzufressen.

      Vor dem eingekuschelten Familienidyll bremste Smilla abrupt ab und ging in die Hocke. Eli schlief ungerührt weiter, doch Vincent rappelte sich auf und hielt seiner Schwiegermutter das kleine Bündel entgegen. Er hatte auch keine Wahl. Großmütter spielten in unserer Tradition eine der wichtigsten Rollen. Sie waren Dreh- und Angelpunkt unseres Glaubens. Die alte Weise war es, die Familien zusammenhielt, Wissen weitergab und dafür sorgte, dass unsere Magie ihren Platz in dieser Welt fand.

      Dass Smilla allerdings im nächsten Moment in Tränen ausbrach, war vermutlich nicht nur für mich außerordentlich erstaunlich. Ein Schluchzen ließ ihren Rücken zucken, und Vincent tat das einzig Richtige. Er rollte sich auf die Knie, stieg über Eli hinweg und legte seine Arme um Smilla und das Kind.

      Claudia warf ihr Hörrohr in ihre Tasche und gesellte sich dazu, eine Hand auf Vincents, eine auf Smilla Rücken gelegt. Sie drehte den Kopf und sah mich erwartungsvoll an.

      Für einen Moment konnte ich mich nicht rühren. Meine Füße schienen mit der Erde unter ihnen verwachsen zu sein. Claudia nickte mir aufmunternd zu. Aber ich blieb sitzen. Mir fehlte die Kraft, mich zu bewegen.

      Ich hatte keine Mutter. Ich würde nie ein Kind bekommen, dieses Gefühl spüren, mich in dem Wissen verlieren können, geborgen zu sein, angenommen, eine Familie zu haben. Eine Familie zu sein.

      Die Erdlinie kniff mich in die Fußsohlen, und endlich konnte ich mich wieder rühren. Ich rappelte mich auf und ging die wenigen Schritte zu Smilla. Dabei fühlte ich mich, als hätte ich Blei in den Knochen.

      Claudia griff sofort nach meiner Hand, Vincent legte seine auf meinen Nacken, und ich schloss die Augen. Ich spürte das Band, das Smilla webte. Fast lautlos bewegten sich ihren Lippen, ihre Gedanken formten den Zauber und entließen ihn in die dunkle Nacht.

      »Alte Göttin, ehrwürdige Allmutter. Begrüße dieses Kind. Behüte und schütze es, allmächtige, allnährende Mutter. Möge ihr dein Leib festen Stand geben, mögen deine Flüsse ihren Durst stillen, möge dein Wind ihren Geist klären, möge dein Feuer ihr die Kraft geben, die Welt zu gestalten. Eli! Jetzt wach mal auf!«

      Ich zuckte zusammen, denn die letzten Worte hatte Smilla sehr laut gesagt. Ihre Tochter schreckte auf und rollte sich auf den Rücken.

      »Mensch, Mama«, murmelte Eli mit belegter Stimme und rappelte sich zum Sitzen hoch. Und im nächsten Moment begann das Kind auf Smillas Arm zu weinen. Ein lang gezogener Schrei, der in einem tiefen Nachluftschnappen mündete. Nur um wenige Sekunden später in einer noch höheren Tonlage erneut zu beginnen. Woraufhin Eli auf die Füße kam und das Kind in ihre Arme schloss.

      Auf die allumfassende Liebe, die mich plötzlich schlagartig umhüllte, war ich nicht so richtig gefasst gewesen. Sie raubte mir einen Herzschlag lang den Atem, ließ mich fast taumeln. Der Platzhalter in Elis Gefühlsspektrum hatte sich in diesem Moment bis zum Bersten mit Mutterliebe gefüllt.

      Sie war so mächtig, dass sie unweigerlich jede Zelle meines Seins ausfüllte, und hatte mit der Liebe, die ich zu kennen glaubte, rein gar nichts zu tun. Das hier war unendliche, bedingungslose Liebe.

      Ich atmete tief durch, konzentrierte mich und zog die verrutschte Barriere langsam wieder hoch. Dann schloss ich kurz die Augen und verband mich mit Mutter Erde, schob dabei Elis Erdlinie zur Seite, die schon wieder versuchte, aufgeregt an meinen Synapsen zu zerren.

      »Maxim hat gekocht. Für ein ganzes Dorf«, sagte ich schließlich leise und deutete hinter mich in die Küche.

      Der Mond erhellte Claudias Gesichtszüge, und sie lächelte. »Das ist gut. Ich kann jetzt etwas zu Essen vertragen.«

      Eli war mit dem weinenden Kind ein wenig weitergewandert, Vincent folgte ihr auf Schritt und Tritt.

      »Wollen Eli und Vincent hierbleiben? «, fragte ich und fügte schnell hinzu: »Und das Baby?« Das Baby. Elis Tochter. Eli war nicht mehr allein. Ich schüttelte unmerklich den Kopf, weil sich das immer noch surreal anfühlte.

      »Die können eine Polonaise im Garten veranstalten. Mir ist das gleich. Ich komme morgen wieder und starte die Nachsorge. Aber jetzt muss ich was essen!«

      Ich nickte und lächelte. Dabei war mir ein wenig komisch zumute. Gar nicht nach lächeln. Allerdings machte Eli im nächsten Moment einen Schlenker in unsere Richtung und sagte energisch: »Claudia! Vorher zeig mir noch, wie das mit dem Stillen funktioniert!«

      Claudia lächelte milde, warf der hell erleuchteten Küche einen sehnsüchtigen Blick zu und drehte sich zu Smilla und mir. »Dann gehen die Oma und die Tante schon mal vor. Wir brauchen ein wenig Ruhe, um das Kind anzulegen.« Die Oma und die Tante. Klar.

      »Hmpf«, machte Smilla, drehte sich um und marschierte in Richtung Haus. »Komm, Heya«, brummte sie dabei, und ich setzte mich ebenfalls in Bewegung. Das tat man, wenn Smilla Brevent es sagte.
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      Die Tante bekam ein Glas Champagner. Vom Opa, der plötzlich wie wild herumsprang und in den Garten spähte, während Maxim ungerührt weiterkochte. Maxim kochte eigentlich ständig irgendwelche französisch klingenden Gerichte, für die er sehr viele besondere Zutaten brauchte. Die er natürlich auch jeden Tag frisch einkaufte.

      Darüber hinaus putzte er, sogar die Fenster. Er putzte eigentlich alles, was sich putzen ließ. Der Drache war sehr häuslich. Ich glaube, Maxim beruhigte alles, was mit dem Haushalt zu tun hatte. Wohingegen Eli alles aufregte, was mit Ordnung und Putzen zu tun hatte, weswegen diese Wohnsituation ein exzellentes Arrangement war.

      Vor Maxim lag ein aufgeschlagenes Kochbuch mit dem Titel: »Kochen für frischgebackene Mütter«. Er studierte eins der Rezepte, dann rührte er in einem der Töpfe.

      »Wie kann er jetzt kochen?«, wandte sich Pax an mich, aber ich zuckte nur die Achseln, während Maxim Smilla fragte: »Wird Eli wohl stillen? Davon hängt ja ab, was ich die kommenden Wochen und Monate zubereite. Nichts Blähendes und so!«

      Smilla schnaubte leise und leerte ihr Glas auf ex. Dann hielt sie es Pax hin, der es kommentarlos wieder auffüllte. »Hast du Jost Bescheid gesagt?«, erkundigte er sich dann in ungewohnt sanftem Tonfall, woraufhin Smilla ihr Glas auf die Theke knallte und den Raum im Laufschritt verließ.

      Pax grinste verhalten und widmete sich dann wieder der Tätigkeit, in den Garten zu starren. Maxim briet mittlerweile irgendetwas scharf an. Es roch köstlich.

      Und ich stand herum. Ich hatte in diesem Haus noch nie einfach so herumgestanden. Es gab immer etwas zu tun, etwas zu feiern, etwas zu organisieren. Ich kniff kurz die Augen zusammen und setzte mich dann auf einen der Hocker an der Küchentheke. Hier und jetzt waren alle mit anderen Dingen beschäftigt. Jeder war für sich, in seiner eigenen Welt, bei seinen eigenen Gedanken und Gefühlen, sodass auch meine Gedanken und Gefühle ungewohnt einsam herumzustreifen schienen. Sie konnten nirgends andocken, sich verbinden. Das fühlte sich sonderbar an.

      »Wäre es unpassend, wenn ich auch mal kurz in den Garten gehen würde?«, erkundigte sich Pax, während seine Nase fast an der Scheibe klebte.

      »Ja«, sagte Maxim, dicht über eine Schüssel gebeugt. »Die jungen Eltern brauchen Ruhe. Keine herumlungernden Opas oder Omas.«

      Pax drehte sich zu uns herum. »Dieses Kind hat eine enorme Großelterndichte. So anzahlmäßig betrachtet. Ist das schon mal jemandem aufgefallen?«, fragte er.

      Er hatte recht. Vincents Eltern in Brasilien, mit denen sie zwar wenig Kontakt hatten, Smilla und Jost und dann noch Maxim und er.

      »In magischen Familien ist das nicht unüblich«, erwiderte ich, und endlich blickte Maxim von seinen komplexen Kochangelegenheiten hoch.

      »Ich bin ja nicht echt der Opa. Aber ich finde es toll. So stiefopamäßig«, sagte er schnell, bevor er mit einem Messer einen Apfel zerlegte. »Will eigentlich niemand etwas essen? Besonders Eli muss doch etwas essen. Nach den Strapazen? Für den Kreislauf?«, murmelte er.

      »Ich bringe es ihr raus«, verkündete Pax, und im nächsten Moment eilte Smilla wieder in die Küche.

      »Jost ist unterwegs!«, rief sie strahlend. »Ich kann Eli auch etwas bringen.«

      Ich stellte mein unangetastetes Glas Champagner auf die Küchentheke und sagte, wobei ich meine für diese Zwecke ausgebildete Krankenschwesternstimme bemühte: »Lassen wir doch die kleine Familie für einen Moment ganz in Ruhe.«

      Smilla stieß missmutig die Luft zwischen den Zähnen hervor. Aber dann passierte etwas Sonderbares: Sie beließ es dabei. Es kamen keine Widerworte, sie bewarf mich nicht mit Gegenständen oder Schimpfworten, sondern schnappte sich nur den Champagner, den ich verschmäht hatte, und trank ihn aus. Alle Anwesenden beobachteten sie dabei.

      Früher, also zu Smillas Zeiten, war es völlig normal, dass alle weiblichen Angehörigen einer Hexenfamilie dem Wunder der Geburt beiwohnten. Und danach blieben. Mindestens die gesamte Länge des Wochenbettes lang. Das waren üblicherweise sechs Wochen.

      Sollte Smilla vorhaben, sechs Wochen lang in Elis Haus zu wohnen, würden sehr schlimme Dinge passieren. Smilla war nicht mit Elis Leben kompatibel. Also Smilla war mit keinem Leben kompatibel, außer dem von Jost.

      Die neue Hexengeneration handhabte diese Dinge jedoch anders. Mütter durften wählen, ob ihnen diese familiäre Nähe guttat, oder sie zwar Unterstützung, aber auch ihre Freiheit wollten. Und wenn wir ehrlich waren, lebten in Elis Haus schon genug Wesen.

      »Heya, guck nicht so!«, sagte Smilla im nächsten Moment streng. Manchmal war nicht ganz klar, ob sie vielleicht doch auch die Kunst des Gedankenlesens beherrschte. Wie Claudia. Vielleicht war das eine Fähigkeit, die sich mit dem fortschreitenden Altem einfach einstellte und über die niemand sprach. »Ich lasse Eli ihren Freiraum. Damit sie in ihre Mutterrolle hineinwachsen kann. Ich fänd es besser, wenn sie nicht alle Fehler, die ich gemacht habe, selbst ausprobiert, aber das entscheidet sie.«

      Weit entfernt hörte ich ein näherkommendes Auto. Das dürfte dann Jost sein, Elis Adoptivvater. Der Wagen näherte sich in Höchstgeschwindigkeit und bremste so heftig auf dem Hof, dass man den Kies spritzen hörte. Die Autotür klappte, die Haustür schlug ins Schloss, und Jost stürmte in die Küche.

      »Juhu!«, rief er und riss Smilla in eine wilde Umarmung. Dann ließ er seine Frau los und umarmte mich. Dann Maxim und am Ende auch noch Pax, was ein wenig komisch war, denn Pax war immerhin der Vater des Kindes, das Jost großgezogen hatte. Weil Pax zwar gerne Kinder produzierte, sich dann allerdings nicht weiter um sie kümmerte. Aus diversen Gründen, die jetzt nichts zur Sache taten, doch hätte Jost ihm gegenüber Vorbehalte, könnte er mit Verständnis meinerseits rechnen. Hatte er aber nicht. Jost war der freundlichste und unkomplizierteste Mensch, den ich kannte. Und selbst Pax hatte das verstanden.

      Dann tauchte auch noch Claudia auf, die kurzerhand die ganze Umarmungsrunde wiederholte, und dann herrschte plötzlich eine ausgelassene Partystimmung in der Küche. Was unpassend war. Ich konnte mir vorstellen, dass Eli dringend Ruhe brauchte. Und Vincent auch. Und das Baby erst. Geboren zu werden erschien mir nach erneutem Studium aller verfügbaren medizinischer Artikel eine ziemlich strapaziöse Angelegenheit zu sein.

      »Sollten wir nicht alle … fahren?«, fragte ich deswegen vorsichtig und stellte mich an die Küchentheke.

      Maxim hielt in seinem Tun inne (er kochte einfach immer unbeirrt weiter), hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Wo sollen wir denn hinfahren?«, fragte er sichtbar ratlos.

      »Ihr nicht«, erwiderte ich. »Aber wir.« Ich ließ den Zeigefinger kreisen und deutete auf Jost, Smilla, Claudia und mich.

      »Wir fahren nirgends hin. Jost ist grad erst angekommen. Wir feiern jetzt!«, erklärte Smilla, machte einen Hüpfer und eilte zum Kühlschrank, um ihm den Schampus zu entnehmen. »Wir feiern mein erstes Enkelkind!«

      »Unser erstes Enkelkind«, erklärte Jost mit einem feinen Lächeln.

      »Unser aller erstes Enkelkind«, fügte Pax mit einem Grinsen hinzu, woraufhin Smilla sich umdrehte und beide Augenbrauen hochzog.

      »Bei uns bin ich mir sicher. Bei dir hingegen …« Sie hob theatralisch beide Hände, und Pax grinste einfach weiter. Was sollte er auch tun. Smilla hatte recht. Nachdem Ben, sein mir bisher unbekannter Sohn, uns vor wenigen Wochen vor die Füße gefallen war, waren weitere Kinder in allen Teilen der Welt nicht ausgeschlossen. Und da Pax schon eine ganze Weile auf der Welt wandelte, waren also auch Enkelkinder keinesfalls undenkbar.
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      Und dann tauchte plötzlich Vincent auf. Er hielt seine Tochter fest in seinen Armen, die immer noch in seinen Pullover gewickelt war.

      »Sie hat dir einfach das Kind gegeben?« Das Entsetzen in Smillas Stimme war greifbar.

      »Smilla. Wir werden gleichberechtigte Eltern sein. In jeder Beziehung«, erwiderte Vincent rau und blieb mitten im Raum stehen, als hätte er vergessen, wohin er hatte gehen wollen.

      »Tss.« Smilla verdrehte kurz die Augen und stellte ihr Glas auf die Küchentheke. Dann eilte sie zu Vincent und beugte sich so weit vor, dass sie das Bündel in seinem Arm betrachten konnte.

      »Ich weiß, wie das geht. Mit Kindern …«, setzte Vincent an, doch dann brach er ab und atmete tief durch.

      Ich zurrte meine Barrieren fest, damit ich keines seiner Gefühle spüren konnte. Für einen Moment war er an seine Familie erinnert, die er verloren hatte, und uns allen war das klar.

      Vincent räusperte sich. »Ich weiß, wie das mit Kindern geht«, wiederholte er dann ganz heiser und so würdevoll, wie es ihm vermutlich möglich war.

      Smilla beugte sich noch ein wenig weiter vor und legte ganz unerwartet eine Hand an seine Wange. »Ich weiß«, sagte sie schlicht.

      Vincent schloss die Augen, und Smilla ließ ihre Hand, wo sie war.

      Da Pax neben mir stand, streckte ich ebenfalls eine Hand aus, und er nahm die Einladung an. Sein schwerer Arm legte sich auf meiner Schulter, und er zog mich in eine feste Umarmung.

      Ich drückte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem beständigen Herzschlag. Zu langsam für ein menschliches Wesen, aber wenigstens regelmäßig.

      Maxim stellte den Herd aus und zog einen der Töpfe von der Platte. Dann trocknete er sich die Hände ab und lehnte sich auf der anderen Seite gegen Pax. Seine warme Hand legte sich um meine Taille, und er zog mich noch ein Stück enger in diese Dreifachumarmung. Fast glaubte ich, auch seinen Herzschlag noch als Widerhall durch Pax’ Körper zu spüren.

      Ich atmete tief durch und erlaubte mir endlich, der Erleichterung nachzugeben. Ich drückte meine Stirn fest gegen Pax’ Schulter. Ich war notfallerprobt. Mich konnte man nachts um drei aus dem Bett ziehen, und ich war in der Lage, jeder medizinischen Katastrophe gefasst und strukturiert zu begegnen. Aber das hier war meine beste Freundin Eli. Ich war die ganze Zeit über angespannt gewesen.

      Doch nun war es vollbracht. Das Kind geboren. Eli war jetzt Mutter.

      Pax’ große Hand legte sich auf meine Haare, und ich schloss die Augen. Ich spürte dem zarten Gefühl von Frieden nach, das sich langsam in meine Seele schlich. Frieden war so selten, und ich versuchte, einfach mal nicht nachzudenken.

      Es gelang mir, bis Eli von draußen brüllte: »Hallo? Habt ihr mich vergessen?«

      Alle Anwesenden im Raum zuckten zusammen. Mein Frieden stob davon, die Erdlinie ließ das Haus erbeben, die Hausgeister schnatterten hysterisch vom Toaster auf die Dunstabzugshaube.

      Vincent räusperte sich und sagte: »Sie möchte ihre Jogginghose. Die lilafarbene. Und den Kapuzenpulli.«

      Ich löste mich aus Pax’ wärmender Umarmung, brauchte noch einen Moment, bis auch Maxim mich losgelassen hatte und marschierte in Elis Badezimmer. Das sich erstaunlicherweise in einem Vor-Vincent-Zustand befand.

      Ich hatte Eli erst kennengelernt, nachdem sie mit Vincent zusammengekommen und das Badezimmer-Chaos durch ihn gelichtet worden war, aber jeder der Eli länger kannte, berichtete davon, dass Eli niemals einen Kleiderschrank benutzt hatte. Sie hatte ihre Kleidung einfach auf dem Badewannenrand gelagert.

      Diese Zeiten waren allerdings lange vorbei, deswegen blieb ich äußerst erstaunt in der Tür stehen und betrachtete den Zustand im Badezimmer.

      Überall lagen Klamotten. Sonst hingen hier nur ein paar durch Vincent frisch gebügelte Blusen am Heizkörper, nun sah es aus, als hätte ein Tornado den Kleiderschrankinhalt erfasst und großzügig hier verteilt.

      Ich schob einige Kleidungsstücke mit dem Fuß zur Seite und entdeckte unter dem Waschbecken die hässlichste Jogginghose der Welt. In einem satten Lilaton, mit Löchern auf dem linken Knie und ausgeleierten Bündchen an den Fußgelenken.

      Seufzend hob ich sie hoch und fand den gewünschten Hoodie auf der Fensterbank. Auf dem Rückweg stattete ich meinem Notfallkoffer noch einen Besuch ab und griff mir die wohl komfortabelste Unterwäsche, die es in der Welt gab: Netzschlüpfer. Passten immer.

      Ich nahm noch einen Schokoladenriegel aus dem Fach für die Atemunterstützung, meine eiserne Notfallreserve für längere Einsätze, und marschierte zurück in die Küche, wo die gesamte Familie sich um Vincent geschart hatte, um das kleine Mädchen anzuschauen. Alle waren ganz still. Man hätte eine Stecknadel fallen hören.

      Ich zog die Verandatür hinter mir ins Schloss und lief weiter zu Eli, die auf dem Boden saß und mit dem Rücken an der Eiche lehnte. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Haare waren … nun, in einem sonderbaren Zustand. Das waren sie ja immer, aber dieser hier heute war leider nicht mehr erklärbar.

      »Soll ich nicht dein Baby holen? Und Vincent?«, fragte ich vorsichtig, während ich mich vor sie kniete. Das wollten frischgebackene Mütter doch ganz bestimmt.

      Eli öffnete ein Auge und sah mich damit sehr ernst an. »Wusstest du, dass stillen so sehr wehtut, dass sich einem die Fußnägel aufrollen? Aber es ist wunderschön!«

      »Ich habe davon gehört«, erwiderte ich und reichte ihr die Klamotten. Und den ebenfalls wunderschönen Netzschlüpfer aus Klinikbeständen.

      Eli schloss das Auge wieder. »Ich brauche einen Moment der Ruhe, bevor ich mich weiter der Metamorphose zur Mutter hingeben kann.«

      »Deine Tochter ist zauberhaft. Sie sieht aus wie du.«

      Eli öffnete beiden Augen. »Sie ist ja schließlich auch aus mir herausgekommen. Ich habe sie gemacht«, sagte sie, und ich nahm ihre Hand, während sie einen kurzen Moment blinzelte. »Ich will, dass alle mein Kind sehen. Jost, Pax, Maxim, meine Mutter. Dass sie es lieben, in die Gemeinschaft aufnehmen. Dass sie diesen unglaublichen Duft einatmen, den sie ausströmt. Ich brauche sie alle, damit sie unsere Tochter beschützen. Aber ich sah mich grad nicht in der Lage, halb nackt in die dicht bevölkerte Küche zu gehen. Deswegen musste ich hier kurz auf dich warten.«

      Ich drückte ihre Hand. »Dann hinein in die Klamotten.« Ich hielt ihr den Netzschlüpfer hin, Eli verzog sehr gekonnt das Gesicht, verdrehte die Augen, und kletterte dann, ohne ein weites Wort darüber zu verlieren, hinein.

      »Danke. Klug von dir. Ich brauche mehr davon. Dieser Zustand soll ja ein paar Wochen anhalten.«

      »Ich habe ganz viele mitgebracht.« Ich hielt ihr die Jogginghose hin und Eli wand sich im Sitzen hinein. Dann beugte sie sich vor, packte mich an den Schultern und sah mir tief in die Augen. »Kannst du bitte heute Nacht hierbleiben und die Massen ruhig halten? Wenn Pax und meine Mutter anfangen sollten, sich zu streiten, könnte es passieren, dass ich keine Kontrolle über meine Magie habe.«

      Erstaunt schaute ich sie an. »Sie werden sich nicht streiten. Sie sind grade Großeltern geworden. Sie freuen sich.«

      Eli dachte einen Moment nach. »Sie können sich auch streiten, wenn sie sich freuen. Du kennst sie. Beide!«

      Ich wiegte den Kopf. »Ja. Ich passe auf. Maxim hat für dich gekocht. Stillfreundlich.«

      »Ich habe noch keine Milch. Aber danke. Er ist großartig.«

      »Was genau ist in deinem Badezimmer passiert?«, fragte ich.

      Eli hielt mir eine Hand entgegen. Ich zog sie auf die Beine, und einen Moment lang standen wir still da. »Claudia brauchte den Mutterpass. Der war weg. Ich musste ihn suchen. Mit Wehen.«

      »Ah.« Eli hatte es also geschafft, dieses Chaos in wenigen Minuten anzurichten. Ich sollte nicht erstaunt sein.

      »Du musst jetzt noch was für mich machen«, erklärte Eli ernst, während sie sich langsam aufrichtete und nach einem festen Stand suchte. »Du nimmst dir mein Handy und schickst zwei Nachrichten. Eine an die magische Gemeinde und eine an Ben.«

      »Deinen, äh, Halbbruder?«

      Eli wedelte mit der freien Hand vor meiner Nase herum. »Der. Genau. Ich habe es ihm versprochen. Es schien ihm wichtig zu sein.«

      »Der kommt aber nicht auch noch?«

      Meine Lieblingsfreundin verzog den Mund. »Der ist auf einem Auslandseinsatz. Irgendetwas mit Schwarzmagiern. Wenn er dabei nicht stirbt, was passieren könnte, kommt er danach vorbei. Ich habe beschlossen, jegliche Familienangehörigen, die in meinem Leben auftauchen, erst mal freundlich aufzunehmen.«

      Sie streckte den Rücken und unterdrückte ein Stöhnen. »Da Pax mein Vater ist, besteht ja durchaus die Chance, dass sich meine familiären Strukturen noch erweitern. So eine Schwester wäre ja vielleicht auch schön. Irgendwie.«
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      Ich half Eli sich weiter umzuziehen. Sie wackelte herum wie ein Lämmerschwanz, und wir mussten ein paar Pausen einlegen, weil ihr Kreislauf ziemlich angeschlagen war. Während der ganzen Zeit wirbelte die Erdlinie zu ihren Füßen, sprühte hin und wieder rot-braune Farbfontänen in den Nachthimmel und ließ den Boden vibrieren. Über unseren Köpfen keckerte das Eichhörnchen Fridolin, während er kopfüber im Baum hing und uns interessiert zusah.

      »Spanner«, murmelte Eli und zog endlich den Kapuzenpullover über den Kopf. Dann hob sie die Hände zu ihren Haaren, wohl ein Versuch, den Zustand unter Kontrolle zu bringen.

      »Lass«, sagte ich sanft und griff nach ihren Handgelenken. Eli und Haare waren ein komplexes Thema.

      Eli seufzte und nahm ihre Arme wieder herunter.

      Ich fasste in meine Hosentasche und zog die kleine zusammenklappbare Bürste heraus. Ohne die verließ ich niemals das Haus. Ich fing an, vorsichtig ihre Haare zu sortieren. Es war alles durcheinander, Eli hatte Grashalme und einen Tannenzapfen im Haar, den ich erst mal entwirren musste, um ihn in den Busch hinter uns zu werfen.

      »Das Hegewaldrudel ist da«, murmelte Eli, den Kopf gesenkt, damit ich mich ihren verfilzten Locken widmen konnte, ohne einen Krampf in den Schultern zu bekommen.

      »Ich spüre sie auch schon die ganze Zeit«, erwiderte ich. Ich spürte nicht nur ihre Anwesenheit, ich hatte vorsichtig meine Barrieren geöffnet und fühlte Freude und Wohlwollen hinter dem Dickicht der Sträucher und Bäume, die das Grundstück vom Hegewald trennten.

      Es wäre definitiv besser, wenn nicht ausgerechnet jetzt Vincent auftauchen würde. Der Friede der Gestaltwandler war brüchig. Das lag am Testosteron, wie wir nun mittlerweile alle zur Genüge wussten. Da zu Vincents vielen Gefühlen noch die Vaterliebe hinzukam, wusste ich nicht, wie es um seine Selbstkontrolle bestellt war. Mächtiger Schamane hin oder her.

      Allerdings hatten wir aktuell auch keine weiteren Kapazitäten, um Rudelstreitigkeiten zu managen. Aber wie es immer so war: Das, was nicht passieren sollte, passierte. Vincent betrat im nächsten Moment den Rasen, seine Tochter fest im Arm, den Kopf gesenkt.

      Eli brummte irgendetwas nicht Jugendfreies.

      Ich arbeitete mich erst mal schweigend weiter durch ihre verknoteten Strähnen. Alles war besser, wenn wenigstens die Haare lagen.

      Kurz vor uns hob Vincent plötzlich alarmiert den Kopf. Sein Blick ging in die Ferne, und ich konnte förmlich hören, wie Eli die Augen verdrehte.

      »Gib sie mir, bitte«, sagte sie erstaunlich laut.

      Vincent hob erst eine Augenbraue, dann runzelte er die Stirn, dann öffnete er den Mund, doch Eli streckte schon die Arme aus. Einer Mutter, die nach ihrem Kind verlangte, stellte man sich nicht in den Weg. Auch Vincent wusste das, denn vorsichtig bettete er das Baby in ihre Arme.

      »Sie haben hier nichts verloren«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Ein leises Zischen lag in seinem letzten Wort.

      Da Eli schwieg und für einen Moment einfach nur sehr verliebt ihr Kind betrachtete, erwiderte ich: »Sie leben hier schon sehr lange. Sie kommen in Frieden.«

      Hm. Ja. Okay. Das war jetzt etwas platt. Aber sie kamen nun mal in Frieden. Und waren voller Freude über das neue Hexenkind im Hegewald.

      Der Jaguar sah das offenbar anders, denn plötzlich glühten seine Augen golden auf. Eigentlich hatte er sich besser im Griff, doch auch er war erschöpft. Und dann war da noch die besagte Vaterliebe. Vielleicht musste man nachsichtig sein, aber solche Situationen führen dann halt direkt zu Gewalt und Drama.

      Ich griff schnell in meine andere Hosentasche, zog ein Haargummi hervor und band Eli die lockige Haarpracht zusammen, dann trat ich einen Schritt auf Vincent zu, während Eli mit ihrem Kind im Arm in Richtung Dickicht lief. Sie ging langsam, und ich stemmte beide Füße fest in den Erdboden. Mir war klar, was Eli tun würde. Es war das einzig Richtige. Es war vernünftig und angebracht. Es war die weibliche Art. Ohne Einsatz von Fangzähnen und Gewalt.

      »Wir bleiben kurz hier«, sagte ich deshalb, und Vincent sah mich verdutzt an.

      »Ich möchte nicht … «, setzte er an, doch ich winkte ab.

      »Es gibt Abläufe. Natürliche Abläufe, in die wir uns nicht einzumischen haben«, erklärte ich energisch. »Das Hegewaldrudel lebt hier seit Generationen. Eli auch. Also fast«, fügte ich hinzu, nachdem ich das im Kopf kurz überschlagen hatte. »Sie haben das Recht, die neue Hexe zu begrüßen. Und ich kann dir versichern, dass sie sich alle freuen!«

      »Freuen?«, fragte Vincent und spähte über meine Schulter. Zum Glück war das glitzernde Gold seinen Augen wieder verschwunden. Vincent hatte das Tier im Griff.

      Ich wagte es, den Blick von ihm zu wenden, und sah Eli dabei zu, wie sie vor dem Holunderbusch in die Hocke ging. Vincent hinter mir gab ein tiefes Zischen von sich, und ich hob eine Hand. »Nein«, sagte ich energisch. »Wage es nicht!«

      Vincent funkelte mich böse an. Ich funkelte böse zurück. »Das gehört sich so. Und du reißt dich jetzt mal ein bisschen zusammen!«

      »Na, hör mal«, empörte sich Vincent, und ich erkannte in seinem Gesicht, dass ihn meine Ansprache außerordentlich verwirrt hatte. Das war er von mir nicht gewohnt. Aber Wandler brauchten klare Ansagen. Sonst verstanden sie die Welt nicht. Schon gar nicht, wenn das Tier aufgrund von überbordender Vaterliebe so dicht unter der Oberfläche lauerte.

      Eli ließ es geschehen, dass der Husky, der Wolf, der Fuchs und drei weitere Rudelmitglieder sehr respektvoll in der Nähe ihres Kindes schnupperten. Der Wolf rieb noch kurz seinen Kopf an ihrer Schulter, und Eli stützte sich auf seinen Rücken, als sie sich wieder erhob.

      Vincent hinter mir bebte. Innerlich und äußerlich. Aber er schwieg und biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Lippen ganz weiß wurden und die prägnante Narbe in seinem Gesicht deutlich hervortrat.

      Eli machte sich auf den Rückweg und blieb neben uns stehen. »Luna!«, sagte sie dann völlig zusammenhanglos.

      Als ich nicht reagiert, sah sie mich scharf an, was sie schon immer gut konnte, und erklärte: »Kindername. Luna. Sag was dazu.« Der Grad der Erschöpfung ließ wohl nicht viel mehr als Einwortkommunikation zu.

      »Schön«, erwiderte ich und beugte mich noch einmal vor, um den Pulli um den klitzekleinen Körper in ihrem Arm zurecht zu ziehen. »Guter Name.«

      »Vincent. Du warst wundervoll. Ich liebe dich. Jetzt trag mir dieses wunderbare Kind hinterher.«

      Vincent nahm ihr das Baby aus dem Arm, während ich Eli unter den Arm griff. Gemeinsam liefen wir langsam in die Küche, wo wir äußerst gespannt erwartet wurden. Sobald wir die Küche betraten, hielten alle inne. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an, was Eli nicht weiter kümmerte.

      Sie verkündete: »Ich werde mich in mein Schlafgemach zurückziehen. Dort werde ich sechs Wochen verweilen. Wochenbett. Ich erwarte Speis und Trank in ausreichender und angemessener Form. Ich habe nämlich grade ein Kind bekommen. Ihr dürft mir huldigen.«

      Maxim fing sofort wieder an zu kochen, und Smilla schnaubte leise. »Ich habe drei Kinder bekommen. Kapriziöses Verhalten war mir fremd. Ich habe direkt dort weitergemacht, wo ich aufgehört habe.«

      »Smilla«, sagte Jost leise tadelnd, während er erst Eli und dann die kleine Luna küsste.

      »Schön, Mutter«, erwiderte Eli. »Ich werde aber nicht direkt nach der Geburt zurück aufs Feld gehen, sondern ankommen. In meinem Bett. Ich liebe euch alle. Gute Nacht.« Sie schaffte es, huldvoll zu winken, und wankte dicht an Vincent gelehnt ins Schlafzimmer.

      »Gut, gut. Wochenbett gehört viel mehr geschützt«, erklärte Claudia ungerührt und schob sich den Rest eines dick belegten Sandwiches in den Mund. »Eli. Ich komme noch mal nach euch gucken, bevor ich fahre!«, rief sie dann, nachdem sie aufgekaut hatte, in Richtung Schlafzimmer.

      »Ich hatte nie ein Wochenbett«, erklärte Smilla indigniert.

      »Schlecht«, sagte Claudia.

      Smilla zog die Stirn kraus. »Wie denn bei drei Kindern?«

      Claudia deutete ungerührt auf Jost. »Dass ausgerechnet du mir so eine Frage stellst.«

      Jost blinzelte offenbar verwirrt von diesem Wortgefecht. »Ich musste doch arbeiten«, erklärte er dann und zuckte die Achseln.

      »Halt die Klappe, Opa«, sagte Smilla, und dann legte sie Jost so vehement den Kopf gegen die Schultern, dass sein Schlüsselbein ein leises Klonk von sich gab.

      Das ließ Jost aber noch nicht mal zusammenzucken. Stattdessen grinste er selig und seufzte leise: »Ja, Oma.«
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      Ich kramte endlich nach Elis Handy in der Keksdose, um die gewünschten Nachrichten zu versenden. Ihr Smartphone hatte keinen Gerätecode, was theoretisch fahrlässig war, aber Vincent hatte für Eli einen niederschwelligen Zauber gewebt, der das Gerät entsperrte, sobald sie an den alten Ritualplatz im Hegewald dachte. Das war ziemlich krass, sehr verwirrend und eigentlich genial. Zumal dieser Zauber das Gerät nicht direkt schrottete, wie Magie das sonst üblicherweise mit elektrischen Kommunikationsgeräten tat. Keine Ahnung, wie das funktionierte, aber das Beste war, dass es auch bei mir klappte.

      Ich schloss die Augen, dachte an die Waldlichtung mit ihren liegenden Baumstämmen, die als Sitzplatz fungierten, die alten Bäume, die den Ort bewachten, das Käuzchen, welches seit Jahren in der alten Buche nistete, den Duft des feuchten Waldbodens und den Farn, der weite Teile des Areals bedeckte, und das Gerät entsperrte sich.

      Als Hintergrundbild erschien ein Foto von Vincent, Pax, Maxim und Eli. Sie standen vor einem Schloss. Es sah aus wie das Schloss in Wolfsburg mit seinem quadratischen Bau und den Türmen an der Ecke. Eli grinste in die Kamera, eine Hand auf ihrem dicken Babybauch. Vincent schaute Eli mit leicht zusammengekniffenen Augen und voller Liebe an. Ein Gesichtsausdruck, den man ihm kaum zutraute. Maxim blickte zum Himmel, seinem natürlichen Element, während Pax mit einem leisen Lächeln den Kopf gegen seine Schulter lehnte. Eine glückliche Familie.

      Ich wollte das nicht fühlen, was ich jetzt fühlte. Ich wollte großmütig sein, lächeln und mich für meine wunderbare Freundin freuen. Und für Pax, den Mann, der mich Jahre meines Lebens begleitet hatte. Der nach so viel Schmerz und Chaos die Liebe seines Lebens gefunden hatte und endlich angekommen zu sein schien.

      Aber ich fühlte diesen kleinen Stich der Leere, der mich dazu brachte, schnell auf die App mit dem Erdmännchen zu tippen. Auch die war von Vincent programmiert worden und diente der magischen Gemeinde als Warn- und Informationssystem. Zumindest war sie so mal gedacht gewesen, mittlerweile war sie allerdings mehr das WhatsApp der Hexen und Gestaltwandler.

      Ich suchte in den Einträgen Ben heraus. Er hatte, wie zu erwarten, kein Profilbild hinterlegt. Er wirkte auch nicht wie jemand, der solche Apps und Social Media als übliche Kommunikationsform nutzte. Er war mehr der Typ, der mit einer Waffe im Anschlag auftauchte und die Dinge direkt klärte. Notfalls durch Erschießen.

      Ich schauderte kurz, riss mich aber direkt zusammen. Ich war wirklich gut darin, meine Gedanken nicht unter Kontrolle zu haben, woraufhin sie sich wie kleine Idioten auf die Luftmatratze des Lebens legten und von einem Ufer zum nächsten treiben ließen. Was wiederum zu nichts führte, außer zu sehr schlechter Laune.

      Also tippte ich endlich die Nachricht: »Lieber Ben, Elis Baby ist geboren. Ein kleines Mädchen! Es geht allen gut. Viele Grüße von Heya, der Patentante!«

      Den Bärlauch würde ich rauchen und den Namen des Kindes in irgendein elektronisches Medium tippen. Namen waren in unserer Kultur wichtig. Sie offen zu nennen, barg auch die Gefahr, dass jemand es nicht gut mit uns meinte und mit Magie versuchte Schaden anzurichten. Sobald wir in der Lage waren, uns zu schützen, war das kein Problem mehr. Bis dahin würde niemand außerhalb unserer eigenen magischen Gemeinde Lunas Namen kennen.

      Dann rief ich die Gruppe besagter magischer Gemeinde auf und tippte denselben Wortlautlaut noch einmal. Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, kam die erste Antwort. Henriette. Sie musste neben dem Handy gesessen haben. Sie schrieb: »Ich bin unterwegs. JUHU!«

      »Argh«, murmelte ich und tippte mit fliegenden Fingern: »Die frischgebackenen Eltern ziehen sich jetzt ins Wochenbett zurück und freuen sich, euch in WENIGEN TAGEN persönlich zu treffen, um ihren Nachwuchs vorzustellen!«

      Das war diplomatisch und freundlich, aber für Henriette trotzdem nicht zu verstehen. Sie schrieb mir stattdessen auf meinem Handy: »Soll ich Sekt mitbringen?«

      »Nein!«, schrieb ich zurück. »Lass die drei erst mal ankommen!«

      »Sekt! Ja! Unterwegs!«, war ihre Antwort.

      Ich atmete tief durch und hob den Blick.

      Pax sah mich an. Offenbar hatte er mich beobachtet. »Lass mich raten. Henriette ist unterwegs«, meinte er grinsend, und ich hob kurz die Schultern.

      »Ich war deutlich in meiner Aussage«, schob ich hinterher.

      »Äh«, sagte Pax und schien kurz nachzudenken. »Nein.«

      Smilla kam um die Ecke gewuselt, dicht gefolgt von Jost. Die beiden waren offenbar im Garten gewesen.

      »Kommt Henriette?«, fragte Smilla atemlos und hielt ihr Smartphone am ausgestreckten Arm von sich weg, während sie die Augen zusammenkniff. »Großartig«, rief sie dann, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sie wird die Erste sein, die mich als Oma erlebt! Wunderbar!« Sie eilte direkt weiter zum Hauseingang, vielleicht um dort in wenigen Minuten von Henriette als Oma begrüßt zu werden. Jost folgte ihr wortlos.

      »Hoffentlich kann sie Oma sein, ohne direkt ihr Enkelkind herumzutragen. Ich vermute, dass Eli das nicht sonderlich amüsant fände«, sagte Maxim, während er Essen in Tupperschalen füllte. Als er fertig war, stellte er den Topf in die Spüle, drückte die Deckel auf die Schalen und wischte sich die Hände am Handtuch ab. Welches natürlich formvollendet im Hosenbund seiner schwarzen, perfekt sitzenden Anzughose steckte. Und rot-weiß kariert war. Wie sich das gehört für den Chefkoch des Hauses. »Ich werde mich dazu gesellen. Ich mag Henriette. Und vielleicht kann ich sie daran hindern, die junge Mutter aufzusuchen.«

      Mit energischem Schritt eilte er aus der Küche. Zurück blieb eine sonderbare Stille.

      »Wo ist Claudia?«, fragte ich leise.

      Pax sah über meinen Kopf hinweg in den Flur. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und lauschte den Dingen, die vor dem Haus passierten. »Sie war grad noch bei Eli, und wenn ich es richtig deute, fährt sie gerade.«

      Er hörte alles, ich spürte alles. Eine sehr unheilvolle Verbindung. Aber immerhin war es eine Verbindung, ein Anker in meinem Leben, der unverrückbar da gewesen war. Egal, was kam.
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      »Besteht jetzt noch eine hohe Wahrscheinlichkeit für medizinische Komplikationen?«, fragte Pax und senkte den Kopf, um mich anzusehen.

      Ich zog die Stirn kraus. »Wie kommst du jetzt da drauf?«

      »Falls nicht, könnte ich dir einen der besten Weißweine anbieten, den dieses Haus auf Lager hat.«

      Ich grinste. »Her damit.«

      Für seine Verhältnisse geradezu schwungvoll drehte er sich zum Kühlschrank und entnahm ihm eine dunkelgrüne, elegant geschwungene Flasche. Dann goss er zwei Weingläser unverschämt voll und deutete mit einem Kopfnicken auf die Veranda. Ich hielt ihm die Tür auf, und gemeinsam setzten wir uns auf die erste Stufe zum Garten.

      Die Nacht lag dunkel über dem Hegewald. Der Mond beschien die Baumwipfel und ließ ihre Silhouette vor dem Nachthimmel wie Scherenschnitte wirken.

      Pax reichte mir meinen Wein, wir ließen die Gläser kurz zusammenstoßen und tranken dann beide einen Schluck. Hinter uns im Haus fing das Baby an zu weinen. Es war ein so fremdartiges Geräusch, dass ich kurz die Augen schließen musste. Das Leben ging überall auf diesem Planeten weiter. Es waren immer wiederkehrende Kreisläufe. Alles begann irgendwann.

      Und alles endete. Irgendwann. Ich öffnete die Augen wieder, um meine auf ihrer Luftmatratze herumtreibenden Gedanken einzusammeln. Luna hatte aufgehört zu weinen.

      »Die magische Gemeinde kann sich glücklich schätzen, dich zu haben«, sagte Pax unvermittelt. Er klang, als hätte ihm das direkt auf der Zunge gelegen.

      »Ich habe gar nichts gemacht.« Der Wein war köstlich. Leicht blumig im Abgang. Der perfekte Weißwein, wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Pax kannte sich mit vielen Dingen gut aus. Wein gehörte definitiv dazu.

      »Aber du hättest etwas tun können. Falls es notwendig geworden wäre.« Er schwieg einen Moment, dann legte er seine Hand auf meine, und ich genoss die Wärme, die von seiner Berührung ausging.

      »Du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.« Seine Stimme klang plötzlich rau. Er senkte den Kopf und stellte sein Weinglas zur Seite. »Ich war schon auf der anderen Seite. Aber du hast … Es war, als wären deine Hände überall gewesen. Ich wollte dir sagen, dass du aufhören sollst.«

      Erstaunt sah ich ihn an. Er sprach von der furchtbaren Nacht, in der er fast gestorben wäre. Die Nacht, die so viel verändert hatte. »Ich wollte dir sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Doch das hättest du einfach nicht getan. Jede Faser meines Körpers wurde von dir festgehalten. Und irgendwann habe ich diese Panik gespürt. Eine so große Angst, dass ich mich am liebsten davor versteckt hätte. Sterben ist vermutlich nur friedlich, wenn nicht alle drum herumstehen und versuchen, dich daran zu hindern.« Er schwieg einen Moment. »Heya, warum habe ich diese Gefühle damals so präsent wahrgenommen? Lag das an deiner Gabe? Diese Angst und Panik war das, was alle gefühlt haben, richtig?«

      »Wie kommst du jetzt da drauf?«, fragte ich ehrlich erstaunt.

      »Na, weil Smilla den ganzen Abend vom Sterben gesprochen hat«, erklärte Pax und trank noch einen Schluck Wein.

      »Smilla hatte auch Angst. Deswegen hat sie so komisches Zeug erzählt. Als sie das Baby gesehen hat, hat sie angefangen zu weinen«, erwiderte ich leise.

      »Oh«, sagte Pax, der wusste, dass Smilla nie weinte.

      Ich erinnerte mich zurück an die schreckliche Nacht, als ich das erste Mal auf einem Drachen geflogen war. Der Drache war Maxim gewesen. Er hatte mich abgeholt aus Springe, mich durch die Lüfte getragen und als wir in Elis Garten landeten, war Pax dabei gewesen zu sterben. Es war einer der schlimmsten Tage in meinem Leben gewesen.

      »Ich nehme an, ich war damals etwas zu abgelenkt, um meine inneren Barrieren noch im Griff zu haben.« Und offenbar hatte ich die Gefühle durch meine Berührung dann direkt an ihn weitergegeben. Mir war gar nicht klar gewesen, dass das ging.

      Ich hatte damals wie auf Autopilot funktioniert und jeden geübten Handgriff, jede gespeicherte Routine abgespielt, die mir zur Verfügung gestanden hatte. Mit Erfolg. Pax war noch da.

      Aber was er nicht wusste: Jene Nacht war der Grund, dass ich endlich meine Ausbildung zur magischen Ärztin in Angriff genommen hatte, denn so eine Hilflosigkeit wollte ich nie wieder erleben müssen.

      Pax runzelte die Stirn. »Spürst du die Gefühle anderer Wesen immer so intensiv, wenn du sie zulässt?«

      Ich nickte. Pax wusste um meine Gabe. Einmal hatte er mich gebeten, sie einzusetzen. Als wir Nicolas finden mussten, um ihn vor den Vampiren zu retten, aber wir hatten niemals wieder darüber gesprochen.

      »Meine auch?«, fragte er dann plötzlich und drehte sein Gesicht wieder zu mir.

      Ich hob bloß eine Augenbraue. »Nur wenn ich das will. Ich will meistens nicht. Göttin bewahre!«

      Vor dem Haus ertönten jetzt laute Stimmen. Offenbar war Henriette eingetroffen, und wie aufs Stichwort rutschen Pax und ich von der Treppe weiter nach links auf die Veranda. Hinein in die Schatten der Nacht, weg von der Leuchte über der Verandatür.

      Wir lehnten uns beide an die Holzwand und streckten die Beine von uns. Dabei legte Pax wie selbstverständlich ein Bein über mein Fußgelenk.

      »Pax. Hör auf damit. Du bist jetzt ein monogam lebender Großvater«, murmelte ich, machte allerdings keine Anstalten, sein Bein wegzuschieben.

      »Amen«, sagte er und legte auch noch das andere Bein über mich.

      »Ich möchte nicht, dass Maxim mich röstet, wenn er uns so sieht«, erklärte ich, blieb aber regungslos.

      »Maxim würde dich niemals rösten«, erklärte Pax entspannt. »Er weiß, was das zwischen uns ist. Und sollte er es jemals versuchen … Ich bin stärker als er.«

      Einen Moment lang schwiegen wir, bis Pax sonor brummte: »Heya?«

      »Hm?«, brummte ich in selber Tonlage zurück.

      »Ist er weg?«, fuhr er leise fort.

      Ich sah in den dunklen Garten. Leider wusste ich sehr genau, wen er meinte. Nämlich Remi, und der war weg. Definitiv. So was von. Er hatte mir einen Zettel auf den Küchentisch gelegt, seine Sachen gepackt und war gegangen.

      Pax brauchte ich diese Dinge nicht zu erzählen. Er konnte sie auf einer tieferen Ebene, der Schicht der Seele, die sich völlig unserer Wahrnehmung entzog, fühlen. Vor langer Zeit hatte ich ihm schon einmal dabei geholfen zu überleben. Den Sturz aus zwölftausend Metern Höhe, den ein Engel erwartete, der per Definition des Himmels gefallen war. Seitdem waren wir auf diese Art miteinander verbunden.

      »Jap«, antwortete ich und drückte meinen Kopf gegen seine Schulter.

      »Er war ein dummes Arschloch«, murmelte Pax, lehnte seine Wange gegen meine Haare und legte den Arm um mich.

      Ich räusperte mich. »War er nicht«, sagte ich dann bestimmt.

      »Doch. Halte dich fern von Magiern. Die sind alle irre Arschlöcher.«

      »Es liegt an mir, Pax«, erwiderte ich, und meine Stimme klang plötzlich erstickt. »Ich bin das Arschloch«, fügte ich flüsterleise hinzu.

      Pax schwieg, setzte an, etwas zu sagen, und schwieg dann weiter. Es gab zwei Personen in meinem Leben, die mich und die schwarzen Flecke meiner Seele kannten. Das waren Eli und Pax. Deswegen wusste Pax sehr wohl, dass ich recht hatte. Für mich waren die unerreichbaren Männer die, die mich interessierten. Unverbindlichkeit war mein Ding. Ich hatte Angst vor der Liebe.

      »Ich hatte gedacht, dass es mit Remi anders ist«, seufzte er und atmete tief durch.

      Ich nickte in seiner Umarmung. »War es auch«, murmelte ich. »Aber dann …« Ich rieb mir die Augen. Dann war es plötzlich vorbei gewesen mit der Unverbindlichkeit, und die Angst hatte sich in mein Leben geschlichen. Angst vor Remi, der mir gefährlich nahgekommen war. »Ich kann das nicht mit der Liebe.«

      Noch vor einiger Zeit hätte Pax mir zugestimmt. Er hätte mich verstanden. Er konnte das genauso wenig. Das mit der Liebe. Sie war gefährlich, unwegsames Gelände, unsicheres Terrain. Doch nun gab es Maxim in seinem Leben, und ich sah die Liebe in seinen Augen glitzern. Ich spürte sie in jedem Blick, den die beiden tauschen, erkannte sie in jeder Berührung.

      »Ich weiß«, sagte er leise. Trotzdem. Weil Pax der allerbeste Freund war, den ich jemals hatte. »Aber das ist zu kompliziert«, fügte er leise hinzu. »Ich finde, wir sollten bei der Sprachregelung bleiben, dass Remi ein Arschloch ist.«

      »War er aber nicht«, beharrte ich trotzig.

      Er war ein Gauner, ein Trickser, und ich hatte nach seiner Genesung das Aufkeimen seiner Lust auf Abenteuer gespürt. Abenteuer der krummen Art. So war Remi nun mal. Wir passten nicht zueinander. Aber er hatte mich geliebt. Und ich ihn. Bis ich es mit der Angst bekam und mich zurückgezogen hatte.

      Remi war völlig lautlos verschwunden. Allerdings hatte er mir auf dem Zettel das Versprechen geschrieben, dass er mir einen Gefallen schuldete. Für alles, was ich für ihn getan hatte. Das war schon sehr viel für einen Magier.

      »Für mich gibt’s jetzt erst mal keine Männer mehr. Schon gar keine gut aussehenden. Ich bin raus aus dem Alter«, erklärte ich, und Pax lachte lautlos auf. Gleichzeitig griffen wir zu unseren Weingläsern und tranken einen Schluck.

      »Themenwechsel«, erklärte Pax und nahm meine Hand. Ich saugte die Nähe in mich auf und speicherte sie, für die kargen Zeiten, die kommen würden. »Ich muss dir von einer Erkenntnis berichten, die mich bewegt hat.«

      »Bitte«, sagte ich und drehte meinen Kopf in seine Richtung. Manchmal hörte man ihm sein langes Leben durchaus an. »Berichte mir von deiner Erkenntnis.«

      »Eli wird langsam wie Smilla. Findest du nicht auch?« Er hatte geflüstert. Angemessen bei dieser Art von Erkenntnis.

      Ich räusperte mich. »Vielleicht ein bisschen?«, flüsterte ich dann zurück.

      »Nein. Sehr«, widersprach er mir.

      Ich drückte seine Hand. »Du weißt, dass du das niemals laut sagen darfst.«

      Pax nickte. »Nur dass Eli noch machtvoller in ihren Zaubern ist, als Smilla es je war. Jetzt schon. Wenn Eli in den Wechsel kommt, wird sie ob ihrer Machtfülle entweder den Klimawandel aufhalten oder die Welt endgültig über die Klippe stürzen lassen.«

      »Sie muss ja irgendwie auch noch deine Gene unterbringen in ihrem Leben«, erwiderte ich grinsend.

      Man merkte an Pax’ Sprache manchmal nicht nur sein wahres Alter, sondern mittlerweile auch die Tatsache, dass er in einem Hexenhaushalt in einem von Hexen dicht besiedelten Gebiet lebte. Sonst würde so einen Kerl doch sicherlich nicht bange vor den Wechseljahren der Frauen. Wobei das schon nicht verkehrt war.

      Henriette rief vor dem Haus irgendetwas. Vielleicht sang sie auch. Zumindest war die Stimmung da vorne gut. Entfernt hörte ich einen Sektkorken knallen. Ich konnte nur hoffen, dass Eli davon nichts mitkriegte. Ich hoffte, dass sie schlief. Zusammen mit Luna. Und Vincent.

      Ich atmete einmal tief die klare Nachtluft ein. Wem ich wohl ähnlich war? Kam ich auch nach meiner Mutter? Oder schlug ich eher nach meinem Vater? Ich würde es nie erfahren.

      Von meiner Mutter hatte ich lediglich ein altes verblichenes Foto. Sie hielt mich drauf im Arm, in ihren Augen lag ein tiefer Schmerz, und etwas in ihren Zügen erinnerte mich an einen geprügelten Hund. Von meinem Vater hatte ich noch nicht mal ein Foto. Nur mein Name soll angeblich marokkanische Wurzeln haben. Meine Kindheit hatte ich bei verschiedenen Pflegeeltern verbracht.

      »Denkst du an Hillu?«, fragte Pax mich unvermittelt, und ich fühlte mich ertappt.

      Ich räusperte mich. »Ja. Manchmal denke ich an sie. Es wäre schön, wenn sie das alles noch erleben könnte.«

      Pax drückte wortlos meine Hand, und ich nahm mir vor, Hillu nächste Woche einen Strauß wilden Dost ans Grab zu bringen. Ich war lange nicht mehr dort gewesen.

      »Familie ist ein Konstrukt, das so viel Sicherheit verspricht«, sagte ich leise. »Es funktioniert nicht immer, aber wenn, ist es Geborgenheit pur. Geliebt werden, ohne etwas dafür zu tun. Nur durch Existenz.«

      Wenn Pax meine Worte erstaunten, ließ er es sich nicht anmerken. Er meinte bloß auf seine übliche trockene Art: »Ich liebe dich, auch ohne mit dir verwandt zu sein.«

      »Natürlich tust du das«, murmelte ich. Aber du wirst mit Maxim dein Leben verbringen. Er ist dein emotionaler Anker, der Mensch, der dich hier im Leben hält, der deine Basis ist. Nicht ich.
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      Eine Stunde später saßen Henriette, Smilla, Jost und Maxim in der Küche und tranken immer noch Sekt. Ich hatte Eli einen Teller Suppe gebracht und mich zu ihr auf die Bettkante gesetzt, während Pax Luna im Arm hielt. Vincent nutzte die Gunst der Stunde und war unter die Dusche verschwunden. Es war halb sieben Uhr morgens.

      Elis Haare standen weiter zu Berge, das Haarband war irgendwo zwischen den Kissen verloren gegangen, und sie inhalierte die Suppe förmlich. »Wir haben noch Eis, Kekse und weitere Suppe in vier Ausführungen im Angebot«, sagte ich lachend, als sie mir den leeren Teller entgegenhielt.

      »Danke, nein. Ich muss weiter meine Tochter ansehen«, erwiderte Eli ungewohnt leise. »Ich kann nämlich nicht glauben, dass ich sie wirklich behalten kann. Dass sie von mir ist. Also aus mir. Kannst du das fassen?«, fragte sie und nahm ihr Kind von Pax entgegen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein Wunder«, sagte ich leise.

      Pax lehnte sich an den Bettrahmen und betrachtete seine Enkeltochter mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sieht aus wie du«, stellte er dann fest.

      Eli nickte. »Angeblich sollen neugeborene Babys aussehen wir ihre Väter. Damit sie von denen auch angenommen werden. Diese Phase brauchen wir offenbar nicht. Sie sieht gleich aus wie ich. Und spürst du die Magie in ihr kreisen?« Sie griff nach meiner Hand und legte sie Luna auf den Rücken.

      Ich schloss die Augen. Luna war so winzig. So klein. Aber in ihr war so unfassbar viel Magie. »Spürst du irgendetwas von Vincents Wandlermagie?«, fragte ich leise und fuhr Luna noch einmal mit den Fingerspitzen durch die dunklen Haare.

      »Nö. Nix.« Eli zuckte die Schultern, Luna öffnete die Augen und schaute sie ernst an.

      Eli schaute zurück. »Ist sie wirklich so unfassbar niedlich, oder liegt das an den Hormonen?«, flüsterte sie. »Ich habe immer über Mütter gelacht, die mir ihre Brut hingehalten haben und in den höchsten Tönen geschwärmt haben, während ich dachte, hoffentlich verwächst sich das noch. Jetzt bin ich auch so.«

      »Sie ist unfassbar niedlich«, ließ Pax vom Bettende aus vernehmen.

      »Du bist der Opa. Du musst sie toll finden.« Eli schnaubte. »Das setze ich voraus. Heya. Ist sie niedlich?« Sie hob den Blick und sah mich direkt an.

      Ich strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und betrachtete Luna. Ja, sie war vermutlich das hübscheste Neugeborene, das ich je gesehen hatte. Sanft legte ich Eli eine Hand an die Wange. Ich spürte ihre warme, kraftvolle Energie. Und ihre Freude. Eine tiefe, unbändige, alles erfüllende Freude, die sie durchströme, jede Faser ihres Körpers trotz der Müdigkeit erfüllte und zum Leuchten brachte. »Sie ist das schönste Kind, das ich jemals gesehen habe. Ich bin so stolz auf dich.«

      Die Tränen kamen aus dem Nichts. Vielleicht waren sie aber auch schon die ganze Zeit in meinen Augen gewesen, und ich hatte nur oft genug geblinzelt, um sie im Zaum zu halten.

      Eli öffnete erstaunt den Mund, dann beugte sie sich nach vorne und zog mich in eine Umarmung, ihre kleine Tochter zwischen uns. Hinter mir spürte ich, wie Pax sich auf die Matratze setzte und seinen Arm quer über uns legte. Und dann tauchte Vincent auf. Nur mit einer Boxershorts bekleidet, ein nasses Handtuch über den Schultern.

      »Was ist hier los?«, erkundigte er sich, brauchte dann aber keine Antwort, sondern kletterte direkt über Pax mitten hinein ins Bett und die Umarmung. Eine ganze Weile hielten wir uns schweigend fest. So lange, bis Luna sich regte und ein leises Knarzen von sich gab.

      Elis Hand lag immer noch an meinem Kopf, ihre Finger strichen beständig über meine Haare, fuhren mir über die Wange, verrieben die Tränen. Aus dem Knarzen wurde ein Weinen, und wir ließen uns alle langsam los. Eli warf mir einen langen Blick zu, dann hob sie ihr Kind hoch und legte es sich an die Schulter.

      Ich spürte Vincents Hand noch einen Moment auf meinem Rücken, dann ließ auch er mich los, und gemeinsam mit Pax, Arm in Arm, verließ ich das Schlafzimmer.

      »Heya, was ist los mit dir?«, fragte Pax leise, während wir zur hell erleuchtenden Küche liefen.

      »Weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

      »Dir geht es nicht gut. Um das zu wissen, brauche ich nicht mal deine Gabe.«

      Ich seufzte. Wie sollte ich Pax das erklären, was ich grade selbst nicht verstand? Dass es sich anfühlte, als würde sich mein altes Leben auflösen. Dass Nähe doch nicht so unwichtig für mich war, wie ich es mir so lange erfolgreich eingeredet hatte. Dass das, was mich die letzten zehn Jahre getragen hatte, langsam seine Bedeutung verlor.

      Ich stand an einer offenen Tür und blickte ins Ungewisse, hinter mir mein gewohntes Leben, aber ich wusste sehr klar, dass ich durch diese neue Tür gehen musste. Ich würde hier im Hegewald immer einen Platz haben. Ich wurde geliebt, doch ich war nicht mehr eingebunden. Überall waren Paare und jetzt eine kleine Familie. Nur ich war allein übrig geblieben.

      »Vielleicht ein Mondknoten in deinem Leben?«, fragte Pax, und ich blieb abrupt stehen. Pax, den ich ja immer noch im Arm hielt, ebenso. Ich sah zu ihm hoch. Die Theorie der Mondknoten kam aus der Astrologie. Es ging um den Seelenplan, um vorhersehbare Veränderungen zu bestimmten Zeitpunkten und das war eigentlich nichts, dem ich viel abgewinnen konnte. Aber viele Hexen orientierten sich daran. Dass ausgerechnet Pax mit solchen Worten hantierte, war außerordentlich irritierend.

      »Ja«, erwiderte ich dann, vielleicht ein wenig heftig. »Möglich, dass ich an einer Mondknotengabelung stehe. Aber das kannst du doch nicht zu mir sagen!«

      »Äh«, erwiderte Pax, sichtlich verwirrt.

      »Pax«, erinnere ich ihn. »Wir sind die, die jahrelang besten Sex miteinander hatten. Du hattest außerdem Sex mit meinem Ex-Freund. Und mir. Zur gleichen Zeit«, fügte ich hinzu. »Du bist nicht die Person, mit der ich über Mondknoten sprechen möchte.«

      Pax runzelte die Stirn. »Du möchtest über … Sex sprechen?«, fragte er dann äußerst vorsichtig.

      »Nein! Ich möchte mit dir nicht über Sex sprechen. Und auch nicht über Mondknoten. Das sind Hexenangelegenheiten. Ich möchte … Ich weiß auch nicht, was ich möchte. Irgendwas!«

      »Ah«, brummte mein bester Freund. »Dann lass es mich so formulieren: Vielleicht sind wir beide aus dem Alter raus. Auf Jagd zu gehen, die Beute ins Bett zu schleifen, Drogen zu nehmen, die Nächte in Clubs abzuhängen und all das?«

      »Drogen waren nie meins«, sagte ich leicht verschnupft.

      Pax lächelte knapp. »Der Rest schon.« Womit er recht hatte. »Und nun brichst du auf zu neuen Ufern, siehst allerdings noch kein Land.«

      »Vielleicht so ungefähr«, gab ich leise zu.

      Doch Pax war noch nicht fertig. »Während du glaubst, dass ich bereits im Hafen Anker geworfen habe. Und du gerne endlich ankommen würdest, dann aber furchtbare Angst hättest, den Anker überhaupt nur in die Hand zu nehmen.«

      Volltreffer. Zu nicken brachte ich trotzdem nicht fertig.

      »Ich hatte auch einen Mondknoten«, fährt er fort. »Der hat mich fast umgebracht.« Pax senkte den Kopf und sah mir in die Augen. »Es wird schon werden, Heya.«

      Seine Stimme war so warm, dass ich mich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte. Aber das tat ich nicht. Denn ich musste mich jetzt mal ein klein wenig zusammenreißen.

      »Lass uns zu den anderen gehen«, sagte ich schließlich und zog an Pax’ Arm. Ich war zwar ein sanftmütiges Wesen, aber eigentlich nicht so dicht am Wasser gebaut, wie in den letzten Stunden. Es war jetzt wirklich genug mit den herumtreibenden Gedanken und den glasigen Augen. Punkt. Basta. Ich war fast Mitte dreißig, also im besten Sinne sehr erwachsen, und ich sollte mich auch so benehmen.

      In der Küche war immer noch die Party im Gange. Es gab sehr viel Essen. So viel Essen, dass Maxim selbst mit den übrig bleibenden Resten den kompletten Hegewald versorgen könnte.

      Sogar Milo hatte sich eingefunden und trug wie immer dunklen Cord, ein weißes Hemd und Hosenträger. Er wirkte stets, als wäre er einem Historienfilm aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts entsprungen. Er hielt sich abseits, doch ich sah den Genuss, mit dem er die Köstlichkeiten verspeiste.

      Der Sekt floss in Strömen, ab sieben gab es auch noch feinen Kaffee und frisch gebackene Croissants dazu. Aus dem Nachtmahl wurde ein Frühstück, und so langsam machte sich bei mir der Schlafmangel bemerkbar. Meine innere Uhr war sehr flexibel, ich hatte oft genug in den verrücktesten Schichten gearbeitet, aber weil ich emotional so angefasst war, war ich erschöpfter als sonst.

      Um halb neun kam Eli in die Küche. Frisch geduscht, in ihrer geliebten Jogginghose und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf.

      »Ihr seid ja alle völlig irre«, sagte sie grinsend, ließ ihre Kaffeemaschine einen koffeinfreien Kaffee kochen, aß im Stehen vier Croissants mit Butter und Marmelade, krümelte dabei alles voll, nahm noch einmal sehr huldvoll alle Glückwünsche entgegen und ging dann wieder ins Bett, wo Vincent mit ihrem Kind wartete.

      Kurz darauf verabschiedeten sich Smilla und Jost, die auch direkt Henriette mitnahmen, die dem Sekt intensiv zugesprochen hatte. Milo verabschiedete sich mit einer gut gefüllten Tupperbox unter dem Arm in den Wald. Und Pax und Maxim knutschen ein bisschen in der Küche herum. Das war ganz nett anzusehen, doch ich war erst mal bedient von der ganzen Liebe um mich herum.

      »Ich schlafe auf dem Sofa«, verkündete ich und nahm den letzten Schluck Kaffee. »Aber schlafen muss ich jetzt definitiv.«

      »Wieso auf dem Sofa?« Pax hörte auf zu knutschen und sah mich erstaunt an.

      Weil ich so viel Liebe grade nicht ertrage. »Ich brauche ein bisschen Platz um mich. Das Gästebett ist zu eng«, behauptete ich deswegen.

      Pax runzelte die Stirn, aber Maxim beugte sich vor und küsste ihn einfach weiter.

      »Dann gute Nacht«, murmelte Pax aus der engen Umarmung seines Freundes heraus, und die beiden verschwanden. Knutschend, versteht sich.

      Still saß ich auf meinem Stuhl und sah hinaus in den erwachenden Garten. So lange, bis Luna anfing zu weinen, und die Hausgeister ein erschrockenes Klirren von sich gaben. Sie hockten wieder alle auf einem Haufen irgendwo in der Nähe der Dunstabzugshaube.

      »Ihr werdet euch daran gewöhnen«, sagte ich und nickte ihnen zu. Dann stand ich auf, räumte die gelaufene Geschirrspülmaschine aus und wieder ein, bezog mir eine Wolldecke und ein Kissen und legte mich auf das Sofa im Wohnzimmer.

      Es war kalt. Irgendwie wurde mir unter der Decke nicht richtig warm. Und müde war ich plötzlich auch nicht mehr. Ich drehte mich auf die andere Seite, aber da hatte ich direkt die Sofalehne vor mir, also warf ich mich zurück auf den Rücken und kniff fest die Augen zusammen. Wenn ich nicht schlafen konnte, half mir oft eine kleine Atem-Meditation. Einatmen und bis drei zählen, den Atem anhalten bis drei zählen, ausatmen bis drei zählen und so weiter.

      Doch selbst das gelang mir heute nicht. Meine Gedanken sprangen durch meinen Kopf, und mein Körper suchte irgendwie einen Halt. Etwas, an das er sich anlehnen konnte. Etwas, was mir Sicherheit gab. Sicherheit vor der verrückten Welt, vor der Zukunft, vor all den Unabwägbarkeiten.

      Remi war, wie er war, aber wir hatten die ganze Zeit jede Nacht nebeneinander geschlafen. Ich hatte an seinen Körper andocken können, und so hatten wir zumindest nachts eine ganz hervorragende Beziehung geführt. Hier allein zu liegen, fühlte sich sonderbar an.

      Seufzend drehte ich mich wieder zur Seite und angelte mir mein Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen. Es war fast Mittag. Ich musste jetzt dringend ein paar Stunden Schlaf nachholen.

      Etwas raschelte vor der Tür. Ganz vorsichtig wurde sie aufgeschoben, und ich legte schnell das Handy zurück und klappte die Augen wieder zu. Nicht dass jemand auf der Suche nach der letzten wachen Person im Hause war. Nach tiefsinnigen Gesprächen stand mir jetzt wirklich nicht der Sinn.

      Es war Pax, mit Maxim im Schlepptau. Sie pirschten sich leise an mich heran, und pirschen konnten Ex-Engel und Gestaltwandler ganz gut. Ich hörte sie kaum.

      »Du nimmst sie hoch und trägst sie ins Gästezimmer«, flüsterte Pax, und ich musste die Ohren spitzen, um ihn zu verstehen. Was bei Maxims Antwort allerdings kein Problem war. Im Flüstern war er nicht so gut.

      »Ich bin doch nicht lebensmüde und trage eine schlafende Hexe durch die Gegend!«

      »Doch, natürlich! Mach das jetzt!«, zischte Pax leise.

      »Ich könnte sie wecken! Stelle dir vor, was dann passieren würde. Sie würde aus Versehen Magie wirken und könnte uns beide umbringen«, erwiderte Maxim.

      Pax schwieg.

      Ich verkniff mir ein Grinsen. Gut zu wissen, dass Maxim glaubte, wir könnten jemand einfach so umhexen.

      »Wenn man Heya mitten in der Nacht weckt, und es sich nicht um eine Geburt oder einen medizinischen Notfall handelt, kann sie sehr ungehalten werden. Deswegen wäre tragen sehr viel einfacher.«

      »Das kannst du nicht über ihren Kopf hinweg entscheiden!«, erwiderte Maxim.

      Es hörte sich an, als würde Pax sich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen. »Alter, gehst du mir auf den Sack!«

      »Pax. Was soll das jetzt? Sie ist keine Gestaltwandlerin, die ohne Körperkontakt eingeht. Und sie ist auch nicht wie du«, zischte Maxim zurück.

      Ein ziehender Schmerz ließ mein Herz zusammenzucken. Doch, Maxim. Ich brauchte Körperkontakt, genau wie Pax. Oder eine Wandlerin. Ich hatte mein ganzes Leben lang viel zu wenig Nähe gehabt.

      Pax’ Stimme war rau, als er antwortete. »Ich möchte nicht, dass sie einsam ist.«

      Ich kniff die Augen ganz fest zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ich einmal sehr viel tiefer Luft holte, als es schlafende Menschen üblicherweise taten.

      »Das ganze Haus ist voller Wesen! Sie kann nicht einsam sein!«, erklärte Maxim energisch.

      Pax brummte. »Oder möchtest du das nicht? Hast du ein Problem damit?« Vielleicht hatte Pax Maxim grad geschubst. Es hatte sich so angehört.

      »Ob ich ein Problem damit habe? Sie ist die schönste Frau in der westlichen Hemisphäre! Ich bin ja nur schwul, nicht blind. Sie hat übrigens gerade sehr tief geseufzt. Ich denke, sie ist wach. Sollten wir uns in Sicherheit bringen?«

      »Bist du wach, Heya?«, fragte Pax, jetzt normal laut.

      Ich seufzte noch einmal, blieb aber erst mal regungslos liegen. »Wie sollte ich bei diesem Spektakel nicht wach sein, Pax? Echt jetzt.«

      Und dann fragte Maxim ganz leise. »Möchtest du vielleicht bei uns schlafen?« Dabei berührte er mich vorsichtig an der Schulter, und endlich öffnete ich die Augen.

      Ich musste mich kurz räuspern. »Ja«, sagte ich dann und stand auf.
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      Ich fand vier Stunden tiefen, traumlosen Schlaf zwischen den beiden großen Kerlen liegend. Es war warm, sicher und wunderbar geborgen. Und als der neue Tag mit vielen Stunden Verspätung startete, ging es mir ein bisschen besser. Die zittrige Traurigkeit vom Tag davor, diese sonderbare Ahnung, dass sich Dinge ändern würden, war nicht verschwunden. Sie hatte sich nur zurückgezogen, und ich vermutete, sobald ich nicht abgelenkt war, würde sie um die Ecke geschlichen kommen und sich wieder in meiner Seele breitmachen.

      So verbrachte ich den Nachmittag damit, Luna zu tragen, ihr vorzusingen, ihre Windeln zu wechseln und Eli Essen zu bringen. Es war erstaunlich, welche Mengen in meine Freundin hineingingen, aber sie hatte offenbar Nachholbedarf.

      Gegen zehn Uhr abends verabschiedete ich mich und wurde von Pax zu meinem Golf gebracht. Ich wuchtete die Notfalltasche in den Kofferraum und schloss ihn. Dann drehte ich mich zu Pax um und sagte: »Ich werde mal ein männerloses Jahr einlegen. Ich bin aus dem Alter raus, mich ständig auf schöne Männer zu stürzen und sie dann direkt wieder fallenzulassen.«

      Pax sah mich daraufhin nur reglos an. »Pass auf dich auf, Heya«, sagte er schließlich. »Und ruf mich bitte kurz an, wenn du zu Hause angekommen bist.«

      Ich ließ den Golf an und rollte durch den fast dunklen Wald in Richtung Braunschweig. Der Mond strahlte hell und wolkenlos vom Himmel. Frau Luna war immer noch riesig, und ich bewunderte ihre pralle Schönheit, als ich beim Einfädeln auf die Autobahn freie Sicht auf den Horizont hatte.

      Die A2 war gut besucht, wie eigentlich immer, und ich verließ sie an der gewohnten Ausfahrt. Jetzt war es noch eine landschaftlich hübsche Strecke durch dichte Wälder, über einige Hügel und das hochstehende Korn auf den Feldern. Der Deister ist ein Höhenzug im Calenberger Land. Während Eli neben dem Elm und vor dem Harz lebte, hatte ich mein eigenes klitzekleines Gebirge, in dem ich mich zu Hause fühlte.

      Ich verließ die Landstraße und bog in den kleinen Waldweg zu meinem Hof ab. Der Wald war hier dicht und dunkel. Eichen und Buchen standen hochgewachsen dicht an dicht. Ich fuhr langsam, denn ich hatte kein Interesse an der Begegnung mit einem wilden Schwein oder einem Reh auf der Straße, für die dieses Waldstück Heimat war.

      Der Weg schlängelte sich einmal nach links und einmal nach rechts, und ich ließ die Scheibe ein wenig herunter, um die köstliche Nachtluft ins Auto zu lassen.

      Es dauerte noch fast zehn Minuten, bis ich endlich durch die steinernen Säulen auf den Hof fuhr, den Hillu mir vererbt hatte. Mein Golf holperte über das Kopfsteinpflaster, während mein zweigeschossiges altes Bauernhaus mich still begrüßte. Noch gestern hatte ich einen Kranz mit frischen Kräutern an die kunstvoll mit Schnitzereien verzierte doppelflüglige Haustür gehängt, und ich freute mich darauf, daran zu riechen, wenn ich meine Tür aufschloss und den Schutzzauber herunterfuhr.

      Ich wollte schon erleichtert aufatmen, weil ich endlich zu Hause war, da spürte ich eine fremde Präsenz. Ich ließ den Golf abrupt stoppen.

      Mitten auf dem Hof stand ein schwerer, schwarze Geländewagen mit Berliner Kennzeichen und abgedunkelten Scheiben.

      Auf den steinernen Stufen zur Hauseingangstür saß ein Mann. Er hatte den Kopf gehoben und blickte mir entgegen. Seine dunklen Haare waren militärisch kurz, seine Augen von einem durchdringenden Grau, die im fahlen Licht meiner Außenlampe zu leuchten schienen. Wolfsaugen. Der kalte Blick eines Jägers.

      »Heya Lagarde?«, fragte er statt einer Begrüßung, kaum dass ich die Autotür geschlossen hatte. Er hatte meinen Namen richtig ausgesprochen. Die richtige Betonung an der richtigen Stelle. Also kannte er ihn nicht vom Klingelschild an der Tür.

      »Es ist fast Mitternacht, das ist mein Hof. Was denken Sie, wer ich bin?«, fragte ich zurück. Er gehörte zu dem Typ Mann, um den ich üblicherweise einen enorm großen Bogen schlug. Die waren gefährlich.

      »Sie müssen mir Ihren Namen sagen«, erwiderte er leise. Sein Blick hielt mich dabei gefangen.

      Ich musste ihm tatsächlich meinen Namen sagen. Er musste mich eindeutig identifizieren. So war das Protokoll, das ich zwar theoretisch kannte, aber so sehr gehofft hatte, nie befolgen zu müssen.

      Ich blickte auf seine Hände und suchte den Ring. Alle Soldaten trugen einen Siegelring, in dem ein magisches Ortungssignal versteckt war. Er gehörte zur Standardausrüstung, wie eine Ausgehuniform, doch er trug keinen.

      Dafür entdeckte ich auf seinem schwarzen Hemd grau eingestickte Sterne. Vier Stück. Während meiner medizinischen Ausbildung hatte ich es schon mit Soldaten zu tun gehabt, aber sie alle hatten maximal zwei Sterne auf dem Hemd getragen. Vier Sterne waren viel, also gehörte er irgendeinem Spezialkommando an.

      Ich hatte ein Problem mit dem Militär. Ganz besonders mit der IGM, der Internationalen Gemeinschaft der Magiewirkenden, die magisch begabte Soldaten ausbildete und in den Einsatz schickte. Wir alle wussten von diesen Einheiten, doch kaum jemand von uns hatte jemals Kontakt zu ihnen. Die zwei Wochen, die ich mit Personen dieser Einheiten zu tun hatte, hatten keine guten Erinnerungen hinterlassen. Es waren zwei getrennt voneinander existierende Welten.

      Der Mann stand langsam auf und drehte die Handflächen zu mir. »Wie ist Ihr Name?«, wiederholte er, jetzt mit einem eindeutig leicht drohenden Unterton in der tiefen Stimme.

      »Heya Lagarde«, sagte ich nach einem Moment der Stille. Ich wusste, ich würde aus dieser Nummer nicht mehr rauskommen. Egal wie viel Zeit ich noch schindete. Es war ein sehr ernster magischer Störfall eingetreten. Sonst wäre der Soldat nicht hier.

      »Ich muss Sie bitten mitzukommen.« Seine grauen Augen beobachteten für den Bruchteil einer Sekunde den dunklen Wald hinter mir.

      Ich mochte ihn nicht. Er war emotionslos und auf jede verfügbare Weise distanziert. Jemand, der ohne Probleme eine Waffe führen und Wesen töten konnte.

      »Ich habe übrigens gerade ein Kind auf die Welt begleiten dürfen«, sagte ich. Weil es wichtig war. Weil er wissen musste, wer ich war und woraus mein Leben bestand. »Und bis gestern habe ich auf der chirurgischen Abteilung der Uniklinik in Hannover gearbeitete.«

      Wenn ihn meine Worte erstaunten, ließ er es sich nicht anmerken. In seinem Gesicht tat sich nichts.

      »Ist der Magische Rat informiert? Ich gehe nicht, ohne mein Haus magisch zu schützen. Und ich muss noch jemanden anrufen. Es ist wichtig, und wenn ich es nicht tue, könnte das zu ernsthaften Problemen führen.«

      »Ich habe Ihre Sachen bereits gepackt. Sie brauchen nichts weiter. Wir müssen jetzt fahren.« Er deutete auf eine mir fremde Reisetasche zu seinen Füßen.

      »Sind Sie irre?«, fragte ich. »Sie waren in meinem Haus, Sie haben in meinen Sachen gewühlt?« Entsetzt blickte zu meinem Haus. Es lag still und friedlich in der tiefen Nacht. Mein Schutzzauber glomm in einem sanften Rosa, klar erkennbar, über allen Tür- und Fensterstürzen. Wie bitte war er da reingekommen?

      Ich sah ihn wieder an und kniff die Augen zusammen. Die militärischen Einheiten der IGM bestanden aus magisch Talentierten. Wenige Hexer, viele Magier, einige Wandler. Und dann noch ein paar Wesen, für die selbst ihr Arbeitgeber keine richtige Bezeichnung hatte. Aber egal, was er war, er hätte mein Haus nicht betreten können sollen. Theoretisch.

      »Sie haben sich laut Paragraf 7715 der internationalen Konvention verpflichtet …«, setzte er an, und ich unterbrach ihn.

      »Weiß ich.«

      Ich hatte mich dazu verpflichtet, weil wir alle unsere Aufgaben gemäß unseren Fähigkeiten hatten. Eli war die Drachentöterin, ich magische Ärztin.

      Gerade hatte ich mich noch gefragt, wie es in meinem Leben weitergehen sollte. Nun hatte meine neue Aufgabe mich gefunden. Da half jetzt auch kein Lamentieren.

      Also schnappte ich mir meinen Notfallkoffer, marschierte zu dem schwarzen Geländewagen, legte meine Ausrüstung auf die Rückbank, kletterte dann auf den Beifahrersitz und schnallte mich an.

      Der Mann glitt neben mich und ließ mit einem Knopfdruck den furchtbar überdimensionierten Motor an.

      Ich griff in meine Umhängetasche, um mein Handy hervorzuziehen, doch als ich es in der Hand hielt, rieselte feiner Staub aus dem Gehäuse. Entsetzt betrachtete ich es. Irgendwo hier musste eine starke magische Quelle sein, so stark, dass sie mein Handy geschrottet hatte. Es war verwirrend, dass ich sie nicht wahrgenommen hatte.

      »Ich brauche Ihr Handy«, sagte ich leise. Kommentarlos reichte er mir ein einfaches Nokia. Schnell und mit zitternden Fingern tippte ich die einzige Nummer, die ich im Kopf hatte. Es klingelte noch nicht mal, die Mailbox ging direkt ran.

      »Eli. Heya hier. Es tut mir leid, dich damit belästigen zu müssen, aber deine Nummer ist die Einzige, die ich auswendig kann. Es ist zu einem magischen Störfall gekommen. Ich … muss für unbestimmte Zeit zu einem Einsatz. Würdest du Smilla bitten, meinen Hof aufzusuchen und einen Monsterschutzzauber über alles zu legen? Der Garten kann sich selbst überlassen bleiben. Ich hab dich lieb. Ich melde mich, sobald ich kann. Gib deiner Tochter einen Kuss.«

      Dann wandte ich mich wieder dem Mann zu. »Haben Sie einen Namen?«

      Er antwortete nicht, also war er vermutlich ein Magier. Natürlich.

      »Also gut«, seufzte ich. »Dann mal los.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Heya
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        * * *

      

      
        
        Neue Abenteuer stehen an. Eine große Liebe, viel Magie,  eine starke Heldin, ein ganz besonderer Held, Freundschaft und Zugehörigkeit.

      

        

      
        Es gibt eine neue Stimme im Eli Universum!

      

        

      
        Willkommen, Heya Lagarde!

      

        

      
        2022 geht es weiter!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Kristinas Leben sind die Bücher. Sie liest und schreibt, und das quer durch alle Genre. Vor über zehn Jahren hat sie die Serie »Eine Hexe zum Verlieben« begonnen, sich danach an Vampire gewagt, ist zu den Sternen gereist und hat währenddessen immer humorvolle Romane über die Tücken des Alltags geschrieben. Jede Geschichte hat aber immer eine Portion Liebe. Erzählen kann man schließlich alles, aber ohne die Liebe geht es nicht.

      
        
        Wer mehr erfahren möchte, findet hier weitere Informationen:

      

        

      
        https://kristina-guenak.de

        post@kristina-guenak.de

        Zum Newsletter

      

      

      

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.

      
        
          [image: Autorenhund Bo]
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        [image: Instagram icon] Instagram

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bleib auf dem Laufenden!

          

        

      

    

    
      Alle Informationen zu meinen Büchern, exklusive Buchverlosungen und einen ganz privaten Blick auf meinen Schreibtisch gibt es in meinem Newsletter. Wenn du dich dort anmeldest, bekommst du als kleines Begrüßungsgeschenk gleich neuen Lesestoff.
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        Hier geht es zum Newsletter und den drei schwarzen Katzen!

      

      

      Eine Bitte habe ich noch:

      

      Wenn dir meine Geschichten gefallen, behaltet es nicht für dich. Für uns Autor*innen ist es wichtig, dass man über unsere Bücher spricht.

      Deshalb freue ich mich immer sehr über eine Leseempfehlung in der Buch-Community oder eine kurze Rezensionen. Nur so können meine Geschichten auch von anderen Leser*innen gefunden werden.

      

      Vielen Dank und herzliche Grüße!

      Kristina Günak

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fantasy von Kristina Günak

          

        

      

    

    
      
        
        Vampire leben unter uns. Unerkannt. Eine fremde Welt voller Macht, Dunkelheit und Magie.
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        Band 1

      

      Für Charlotte Sanders ändert sich alles, als sie bei einem Meeting zum ersten Mal auf ihren geheimnisvollen Chef Luka Van Dyke trifft.

      Ihr wird schnell klar, dass dieser attraktive Mann nicht der ist, der er vorzugeben scheint. Mühelos manipuliert er Menschen und lässt sie nach seiner Pfeife tanzen – nur bei Charlotte gelingt ihm das nicht.

      Als sie von einer Vision heimgesucht wird, begreift sie, dass ihre Welt eine völlig andere ist, als sie geglaubt hatte. Und Luka Van Dyke spielt darin eine ziemlich große Rolle. Zwischen den beiden entwickelt sich eine unheimliche Anziehungskraft, doch ein Geheimnis steht zwischen ihnen und plötzlich ist nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt in Gefahr.

      

      Als Taschenbuch oder E-Book!
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      Dieses E-Book ist nur für Ihren persönlichen Gebrauch lizenziert. Es darf nicht weiterverkauft oder -verschenkt werden. Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne Zustimmung der Autorin nachgedruckt oder anderweitig verwendet werden. Die Ereignisse in diesem Buch sind frei erfunden. Die Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entspringen der Fantasie der Autorin, oder wurden in einen fiktiven Kontext gesetzt und bilden nicht die Wirklichkeit ab. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Organisationen ist rein zufällig.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Buchstabenmagie

          

        

      

    

    
      
        
        »Jedes Mal, wenn ein E-Book illegal weitergegeben oder beschafft wird, stirbt ein Einhorn.«

      

      

      Bitte verwende dieses E-Book nur auf deinen Endgeräten (Reader, Computer, Smartphone, Tablet) zum persönlichen Gebrauch. Jede Weitergabe an andere schadet der Autorin, dem eigenen Karma und verstößt obendrein gegen geltendes Recht hierzulande und in der magischen Welt.
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